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Vorwort. 


Mit der Schrift „Schiller und ſeine Räuber in der 
franzöſiſchen Revolution“ machte ich den erſten Ber- 
ſuch einer Darſtellung der Geſchichte deutſcher Män⸗ 
ner in der franzöſiſchen Revolution. Der Beifall, 
welchen ich damit allenthalben gefunden, ermunterte mich 
zur Fortſetzung deſſelben und ich übergebe hiermit der 
Oeffentlichkeit die Geſchichte eines Mannes, deſſen Name 
in der franzöſiſchen Revolution vielfach genannt, deſſen 
ganzer Charakter aber nur felten eingehender gewür⸗ 
digt worden iſt. 

Die Herausgabe eines Staats- und Gejellichafts- 
rechtes der franzöſiſchen Revolution von 1789—1804 
hat die Veröffentlichung dieſer kleinen hiſtoriſchen 
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Arbeit verzögert. Sie wurde darum durch das Gre 
ſcheinen eines umfangreichen franzöſiſchen Werkes von 
Georges Avenel über denſelben Gegenſtand über— 
holt. Ich brauche den Vergleich meiner Arbeit mit 
jener des Franzoſen nicht zu ſcheuen. Avenel be 
trachtet feinen Helden von einem ganz andern Stand— 
punkte als ich. Er ſchreibt eine Geſchichte der erſten 
Jahre der franzöſiſchen Revolution und drängt nur, 
faſt wie nebenſächlich den preußiſchen Baron von Zeit 
zu Zeit in den Vordergrund. So ſchwillt ſein Buch 
zu zwei dicken Bänden an, in denen ſich Anacharſis 
Clootz wie eine günſtige Gelegenheitsfigur bewegt, 
die natürlich um ſo mehr verſchwindet, jemehr die Er— 
eigniſſe innerhalb welcher ſie ſteht, hervorgedrängt wer⸗ 
den. Ich habe die Ereigniſſe der Revolution nur 
wie den Hintergrund meiner Darſtellung betrachtet 
und legte alles Gewicht allein auf die geiſtige Ent— 
wickelung meines Helden, um eben durch die Darſtel— 
lung derſelben ſeine eigenthümliche und vielfach inter- 
eſſante Stellung in jener denkwürdigen Zeit zu er- 
klären. Die Erlebniſſe des ſonderbaren Mannes, deſſen 
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Geſchichte ich eben darſtellen wollte, erſchienen mir faft 
verſchwindend klein vor den Irrfahrten ſeines Denkens 
und Fühlens. Jene haben wenig beigetragen Clootz 
zu dem zu machen, was er war. Dieſe aber haben 
ihn zu einer hiſtoriſch merkwürdigen Erſcheinung ge- 
macht, waren fein Kennzeichen unter feinen Zeitge- 
noſſen, ſind ganz allein ſein eignes, wahrſtes Weſen 
und haben allein noch einigen Werth für die Ber- 
gangenheit. 

Und darauf nur richtet ſich meine Schrift und 
ich hoffe, daß es mir gelungen ift, aus den verftäub- 
ten und wahrlich nicht für Jedermann lesbaren Bü— 
chern des armen Barons, ein klares Bild von ihm zu 
entwerfen. 

Berlin, im Juli 1865. 


Carl Richter. 
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Einleitung. 


Es iſt das traurige Schickſal aller Renegaten, daß ſie 
im Laufe der Zeit der Vergeſſenheit verfallen und faſt mit 
Gewalt in dieſelbe gedrängt werden, ſelbſt wenn ſie viel des 
Großen und Tüchtigen geleiſtet, viel des Wahren und Gu— 
ten gedacht haben. Das Vaterland, dem ſie abtrünnig 
wurden, ſchämt ſich ihrer, weil es von ihnen verachtet und 
verlaſſen worden; der Staat, den ſie als neue Heimath ge— 
wählt, ſieht in ihnen doch dauernd nur Fremde, deren Treue 
er bezweifelt und in deren aufrichtige Liebe er immer Miß⸗ 
trauen ſetzt. Wie der Hauptmann einer Kriegsſchaar die 
Ueberläufer an die Téte im erſten Kampfe ſtellt und grö— 
ßere Heldenthaten von ihnen begehrt als von jedem andern, 
ſo fordert die Nation von einem Fremden, der ſich in ihre 
Mitte drängt, mehr Vaterlandsliebe und nationale Begei⸗ 
ſterung als von ihren eignen Kindern und in dem Augen- 
blicke in dem ſich ein Zweifel in ihre Ueberzeugung miſcht, 
richtet ſie nur nach dieſem, und verdammt ſicher darnach 
ebenſo ſchnell als ungerecht. Reißt das Schickſal oder der 
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Tod einen ſolchen Mann aus der Mitte ſeiner Zeitgenoſſen, 
dann verhüllt man mit eiligen Händen ſein Andenken, ſeine 
Thaten und Gedanken ſchrumpfen in den hohlen Schall 
ſeines Namens zuſammen und oft bleibt nichts als dieſer 
der Nachwelt. Wie eine matematiſche Formel überliefert 
dieſen eine Hand der andern, jeder glaubt genug zu 
wiſſen und gethan zu haben, wenn er dieſen zu nennen im 
Stande und iſt befriedigt, wenn er mit ihm das ſogenannte 
feſtſtehende Urteil wieder erhärtet ebenſo wie wenn er bei 
einem Rechenexempel mit der „ausgemachten“ Formel das 
„ausgemachte“ Reſultat wiederfindet. 

Die Geſchichte hat für dieſe Wahrheiten viele Bei— 
ſpiele aufbewahrt. Wenn fie aber im vollſten Umfange er- 
härtet werden können durch die Schickſale eines Mannes 
der neuen Geſchichte Europas, ſo iſt es gewiß durch die 
Geſchichte jenes Helden der franzöſiſchen Revolution, deſſen 
Denken und Wirken inmitten dieſer großen Zeit ich in dem 
Folgenden mit mehr Theilnahme und Gerechtigkeit darſtellen 
will, als es bisher geſchehen. 

Es gibt kein Werk über die franzöſiſche Revolution, 
welches nicht auf einer oder der andern Seite den Namen 
des Freiherrn von Clootz nennen würde, zumeiſt ausze- 
ſchmückt mit einem Ausbruch der wilden Phantaſie dieſes 
Revolutionärs. Aber es gibt auch kein Werk, das eben 
mehr als dieſes thäte. Selbſt Lamartine, der ſich in ſei— 
nem Werk „die Girondiſten“ doch ganz behaglich in den 
Geſchichten und Geſchichtchen der Weltgeſchichte erging, 
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fand kein Intereſſe an dem deutſchen Edelmann, deſſen 
intimen Beziehungen zu den Helden jener Partei, doch mans 
ches Anekdötchen bot, welches dem hiſtoriſchen Roman des 
gefeierten franzöſiſchen Dichters zur pikanten Ausſchmückung 
hätte dienen können. Freilich hatte Lamartine ebenjo wie 
viele andere Geſchichtſchreiber der franzöſiſchen Revolution 
weder Luſt noch Zeit die verſtäubten Werke, in denen zumeiſt 
die Wünſche und Hoffnungen jener denkwürdigen Periode der 
Weltgeſchichte in unmittelbarer Friſche niedergelegt ſind, zu 
lejen und zu prüfen. Und vor allen wird aus dieſen Duel- 
len allein die Geſchichte unſeres Helden geſchrieben werden 
müſſen, da ſein Leben und Wirken verſchwindend iſt gegen 
ſein Denken und phantaſieren. In einer weiten Ferne ſah 
er das Ziel ſeines Lebens, er ahnte, daß er es nie erreichen 
werde und fand in dieſer Ahnung die eigentliche Aufgabe 
ſeiner Kräfte. Ausgedacht muß die große Arbeit werden, 
welche dem Menſchengeſchlecht in der Weltgeſchichte geſetzt 
iſt, vorbereitet muß ſie jetzt nur werden — eine andere Zeit 
als die iſt, welche das Geſchlecht gerade durchlebt, wird mit 
gewaltiger Schnelligkeit die That ſchaffen und Erfüllung 
bringen. 

In der Maffe von Brochuren, Pamphlets, Schriften 
und Schriftchen, die von ihm herrühren, muß man die 
Thätigkeit und Bedeutung dieſes Mannes ſuchen. In ihnen 
allein, nicht in den Ereigniſſen der Zeit, die er durchlebte, 
kann mit allein wahren Zügen das Gebiet ſeines Denkens 
und Wirkens, wie er es ſelbſt gekennzeichnet und der Nach— 
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welt überliefert, wieder erkannt werden. „Es iſt nicht mit 
dicken Büchern,“ ſchreibt er ſelbſt, „womit man Revolutionen 
macht; die größten Werke Payne's und Siéye's haben 
kaum 100 Seiten, und dieſe Werke haben zwei Welten um⸗ 
geſtürzt.“ Und um beizutragen zur vollſtändigen Vernichtung 
der einen eingeſtürzten Welt, der europäiſchen, ſchrieb er für 
die Journale, die damals die öffentliche Meinung bildeten 
und beherrſchten. Die Zeitungen Brissot's, Camille Des- 
moulins, der Orateur du Peuple, die Gacette uni- 
verselle, alle revolutionären Blätter waren voll von den 
Ideen und Phantaſien des Redners des Menſchengeſchlechtes 
und was mehr als das war, alle forderten die Thätigkeit 
dieſer Feder, die mit ſolchem Eifer und ſolcher Leichtigkeit 
eine unbezähmbare Fluth revolutionärer Begeiſterung über 
die Lekturebedürftige Bevölkerung von Paris ausſtrömte. 
„Die Boutiken aller Buchhändler,“ erzählt Gallois, 
„waren tapezirt mit dem, was einige die Schwärmereien, 
andere die weiſen Prophezeihungen des Anacharſis 
Clootz nannten.“ 


Die Lehrjahre. 


Nicht einen Augenblick, in Mitten des Weltkampfes, 
den die franzöſiſche Revolution entzündet, in Mitten der 
geiſtigen Größe, die ſich in dieſem Kampf entfaltete, der 
gewaltigen Ideen, die wie ein neuentdecktes Geſtirn am 
Himmel der Weltgeſchichte erſchienen, nicht einen Augenblick 
verleugnete Anacharſis Clootz in dieſer mächtigen Zeit 
ſein innerſtes Weſen, ſeine Natur und ſeinen Karakter. Der 
Mann war das klare Reſultat ſeiner Erziehung und lange 
vorher, ehe die franzöſiſche Revolution ihn auf den Schau⸗ 
platz der öffentlichen Thätigkeit berief, war er vollendet und 
fertig. Das Kind nahm mit Begierde mehr des Wiſſens 
und Erkennens in ſich auf, als er im Stande war mit der 
Kraft des Geiſtes zu verarbeiten, der Jüngling raffte mit 
begierigen Händen alles zuſammen was ihm das Leben bot, 
ohne Zeit und Verſtändniß genug zu haben, den Strom der 
Erfahrungen als befruchtendes Element in den Garten des 
Lebens zu leiten, der Mann glaubte nach ſeiner Vergangen⸗ 
heit nichts anders thun zu können als die gereiften Früchte 
vom Acker der Erziehung einſammeln zu müſſen. Das 
Kind ward getäuſcht durch ſeine Lehrer, der Jüngling täuſchte 
ſich ſelbſt durch ſeine überreife Phantaſie, der Mann ward 
blind gegen ſich und hielt das wüſte Gebiet ſeines Bewußt— 
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ſeins und ſeiner Erkenntniß für den nur gährenden aber 
lebenskräftigen Stoff einer neuen Welt. 

So war der Knabe ſich ſelbſt jchon ein Jüngling nach 
den Schätzen des Wiſſens, der Jüngling ein vollendeter 
Mann nach dem Maaß der Erfahrung, der Mann aber 
glaubte ſich nach Hoffen und Wollen das Menſchengeſchlecht 
ſelber und nannte ſich ſeinen Geſandten, ſeinen Vertreter 
und Redner. 

Jean Baptiſt Clootz wurde 1775 auf der väter- 
lichen Beſitzung im Gnadenthal nahe bei Cleves geboren 
und ſtammte nach ſeinem Großvater aus einer holländiſchen 
Judenfamilie, welche durch ihre Thätigkeit große Neichthü- 
mer und endlich den Adel erworben hatte. Durch ſeine 
Geburt einem halb bürgerlichen, halb adeligen Geſchlecht 
angehörig, wurde er durch ſeine Erziehung und die reichen 
Mittel die ihm zu Gebote ſtanden, frühe in die beſte Ge— 
ſellſchaft eingeführt und mit dem Adel des Geiſtes, der in 
jener Zeit glänzte, bekannt und vertraut. Sein Oheim, der 
Philoſoph und Geſchichtsforſcher Cornelius de Pauw, 
wandte die Liebe, die er dem Vater Clootz ſchuldete, der 
ihn in ſeiner Jugend viel genützt und in ſeiner Erziehung 
reichlich unterſtützt hatte, dem Sohne zu. Wenn in dem 
Karakter und der Handlungsweiſe des jungen Barons nur 
wenig die Einwirkung dieſes Mannes zu erkennen iſt, ſo 
tritt aus jemen Schriften und wiſſenſchaftlichen Forſchun⸗ 
gen doch unverkennbar die Art und Weiſe ſeines erſten Er- 
ziehers hervor. Mit Begierde verſchlang der Knabe das 
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Werk ſeines Oheims, die philoſophiſchen Unterſuchungen 
über die Amerikaner (Récherches philosophiques sur les 
Américains 1768—1769) und begrüßte mit Freuden Die 
Aufforderung, die in Folge dieſes Werkes Diderot und 
d'Alembert an Pauw zur Mitarbeitung an den Nachträ— 
gen der Enziklopädie ergehen ließen. Die ſcharfe Kritik 
und Wiederlegung, welche die Werke Pauw's in Deutſch— 
land fanden, berührten den phantaſtiſchen Knaben wenig. 
Kaum 11 Jahre alt, war er von ſeiner Familie nach Paris 
zur Vollendung ſeiner Erziehung geſandt worden und ent— 
fremdete unter den Einflüſſen franzöſiſcher Bildung Herz 
und Geiſt dem Volke, dem er nach ſeiner Geburt angehörte. 
Zur Beurteilung der Bedeutung ſeines Oheims und deſſen 
Werke blieb ihm nichts als der Mangel eigener Kritik und 
die Bewunderung mit der die Enziklopädiſten Pauw über— 
häuften. 

Daß dieſe die Mängel und Fehler der wiſſenſchaftlichen 
Forſchungen Pauw's, welche in Deutſchland zur ſelben Zeit 
durch die Wiederlegungen Hain's, Jakobi's und anderer 
mit aller Schärfe deutſcher Kritik aufgedeckt wurden, nicht 
erkannten, lag an der Gleichheit der Mängel und Fehler, 
welche allen Enziklopädiſten längſt nachgewieſen worden ſind. 
Ihnen allen fehlte die ruhige Beſonnenheit, welche der 
Einbildungskraft bei wiſſenſchaftlichen Forſchungen eine ſtets 
feſte Grenze ſetzen muß. Auf Nichts oder ſchlecht verſtandene 
Weisheit gründeten ſie die Meiſten ihrer Behauptungen, 
mehr Zweifel wußten ſie zu erregen als zu löſen und das 
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Babel der Wiſſenſchaft, wie Chateaubriand jenes wun— 
derliche Werk franzöſiſchen Geiſtes, die Enziklopädie, nennt, 
krankt an denſelben Fehlern, welche man den Werken 
Pauw's vorwarf und die den talentvollen Neffen in das 
Labyrinth der Täuſchungen und Irrthümer führten, aus dem 
es endlich keine andere Befreiung gab als die Guillotine. 

Mehr als irgendwo treten jene Gebrechen bei Pauw 
in ſeinen philoſophiſchen Unterſuchungen über die Griechen 
(Récherches philosophiques sur les Grees 1787), einem 
jeiner Zeit viel geleſenen und viel genannten Werke, Her- 
vor. Hier vor allem entfaltet er die Art und Weiſe ſeiner 
Darſtellung, die in mehr oder weniger größerer Ausar— 
tung in alle Schriften Clootz' übergegangen iſt. Weil er 
mehr auf die Sache als auf die Form hielt, ſtürmte er mit 
einer Fülle maßloſer Ausdrücke über das Gebiet ſeines 
Stoffes und der Styl, wenn auch kräftig und beredt, ſtößt 
dennoch den Leſer durch ſeine Fremdartigkeit zurück und iſt 
durch den ſchneidenden und abſprechenden Ton nur geeignet 
mit Mißtrauen und Zweifel zu erfüllen. So aber grade 
ſagte er dem wilden Geiſte des Neffen zu und wurde das 
Muſter der Werke deſſelben. 

Der gefeierte Name Pauw's und die Empfehlungen 
des gelehrten Oheims brachten Clootz kaum als er die 
Kinderſchuhe abgelegt und die Schulbänke des Seminars, 
in dem er mit Lafayette, jeinem Couſin Montesquiou 
und andern in der Revolution ſpäter berühmt gewordenen 
Männern erzogen wurde, verlaſſen hatte, mit den hervor— 
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ragendſten Männern der franzöſiſchen Wiſſenſchaft und der 
pariſer Geſellſchaft in Verbindung. Der ſtets volle Geld— 
beutel des Herrn Barons mag auch das Seinige dazu bei⸗ 
getragen haben, beſonders im Kreiſe der frivolen, genuß⸗ 
ſüchtigen und intereſſirten Enziklopädiſten. So in der 
Geſellſchaft jener Männer, welche den Geiſt der Zeit be— 
herrſchten, verfiel auch Clootz bald ihrer Macht und wurde 
nach zwei Richtungen hin ihr begeiſterter Schleppträger. 
Der Jeſuitismus hatte in Frankreich jene Sophiſtik er⸗ 
zeugt, welche die Philoſophie des 18. Jahrhunderts in dieſem 
Lande ſo ſcharf kennzeichnet. Man wollte mit ihr zuerſt 
die Laſter der katholiſchen Kirche zerſtören, die nirgends 
greller ans Tageslicht traten als in Frankreich und ver— 
nichtete in dieſem Kampfe den Ernſt und die Heiligkeit des 
Glaubens. Witz und Spott thronte auf den Altären und 
der Hohn war ihr Prieſter. Aber nicht hier liegt die größte 
Gefahr der Religion nicht im Leugnen und Verachten; der 
Wahn, eine neue Schöpfung an die Stelle des Zerſtörten 
in einem Augenblick, nach Laune und Gefallen ſetzen zu 
wollen, das ift immer ihr mächtigſter Feind. Die Enziklo— 
pädiſten ebneten die Bahn dafür in jener Zerſtörung aller 
poſitiven Wahrheiten, in der Voltaire ihr großer Meiſter 
war. Aber ſie alle leiſteten doch nichts mehr, als jener 
Pfarrer, der ferne von Paris in aller Verborgenheit lebte 
und, mit dem Fluch im Herzen gegen das Chriſtenthum, 
dennoch bis an's Ende, aaa Lebens ſeinen prieſterlichen 
Pflichten treu blieb. Meslier war ze der mit aller Gre 
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bitterung des Zweifels, den er aus Descartes, Bayle 
und Montaigne eingeſogen, in ſeinen Schriften zuerſt die 
Lehren des Chriſtenthums bis auf ihre letzten Gründe an⸗ 
griff und zu zerſtören ſuchte. Nach dem Tod des ſchweig— 
ſamen Philoſophen (1700) hörte Voltaire von den zurüd- 
gelaſſenen Schriften deſſelben. Ohne ihnen damals irgend 
welche Aufmerkſamkeit zu ſchenken, kehrte er ſich ihnen 30 
Jahre ſpäter mit allem Eifer zu und benutzte ſie als 
Waffen gegen die wieder zur Herrſchaft gelangenden Jeſui⸗ 
ten und für die Vertheidigung ſeiner eigenen Philoſophie. 
Mit der Jahreszahl 1742 publizirte er 1762 Mesliers 
ſogenanntes Teſtament, das nun natürlich alsbald in einer 
Reihe von Auflagen vergriffen wurde. Im erſten Theil 
deſſelben werden alle religiöſen Glaubensſätze der katholi— 
ſchen Kirche mit bitterm Haß angegriffen, mit zerſetzendem 
Spott überſchüttet; im zweiten lehrt der Verfaſſer ſeinen 
eigenen Atheismus und Materialismus. Das Teſtament 
ging ſelbſt in die Werke Voltaires über, war der Nevo- 
lution von 1789 und der Zeit vor der Revolution des 
Jahres 1830 abermals ein Leitfaden zur Begeiſterung für 
die beſſere Zukunft, die man hoffte. Zündend durch ſeine 
Darſtellung und geſchaffen für den Geiſt der Franzoſen 
wurde es mit ſchonungsloſem Gleichmuth von den Philo— 
ſophen des 18. Jahrhunderts ausgebeutet und abgeſchrieben. 
Fréret, Holbach, Maröchal und andere ihrer Zeitgenoſſen 
haben kein Eigentumsrecht an den Ideen über die Religion 
die ſie lehrten; alles davon gehört dem Teſtament Mesliers. 
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Zur ſelben Zeit mit dieſem Buch, beſtimmt zur Vernich— 
tung, erſchien Rouſſeaus Werk: Du Contrat Social, 
beſtimmt eine neue Welt zu lehren und aufzubauen. Hier 
kämpft der Meſſias der franzöſiſchen Revolution gegen 
Bayle, den Lehrmeiſter Mesliers, und ſeine Weisheit, daß 
gar keine Religion dem Staate nützlich ſei und ſetzt ihr die 
hiſtoriſche Wahrheit entgegen, daß zu allen Zeiten die Ne- 
ligion auch eine Baſis der Staatsgeſellſchaft geweſen. Hier 
aber beſtreitet er auch Marburton und deſſen Behauptung, 
daß die chriſtliche Religion die beſte Stütze der Staaten 
ſei und ſtellt ſich ihm mit der der Zeit angenehmen An— 
ſchauung entgegen, daß einer kräftigen Staatsverfaſſung dieſe 
eher ſchädlich als nützlich werden müſſe. Aber Rouſſeau 
bleibt bei der Critik nicht ſtehen. Er läutert nur feine An- 
ſchauung durch die Prüfung der Verhältniſſe der Religion 
gegenüber dem Staat. Er ſieht eine Stellung derſelben 
in den Lehren der antiken heidniſchen Religionen, es iſt die 
Religion der nationalen Gemeinſchaft. Eine andere Art 
iſt jene, die ihm gar nichts taugt, weil ſie zwei Geſetzge— 
bungen, zwei Häupter, zwei Gemeinſchaften will. Es iſt 
die Religion des römiſch-katholiſchen Chriſtentums und jene 
der Lama und Japaneſen. Dann aber giebt es eine Re⸗ 
ligion ohne Tempel, ohne Altäre, ohne Ritus, eine Religion, 
beſtehend nur in der perſönlichen Verehrung Gottes und 
der ewigen moraliſchen Geſetze: die individuell menſchliche! 
Das iſt die einfache Religion des Evangeliums, der wahre 
Theismus, — das göttliche Recht der Natur. 
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Das war ein Wort, das gegenüber der Frivolität 
Voltaires und der Afterphiloſophie der Enziklopädiſten, wie 
ein Blitzſtrahl zündete. Am Buſen der ewigen Natur konnte 
ein kühnes Geſchlecht, das zum Träger einer gewaltigen 
Revolution wurde, auch die Glückſeligkeit des Glaubens 
finden, die es bei allem Spott noch nicht für ein holes 
Wort opfern wollte, — wie es im Reich der Natur die Hoff— 
nung jener Freiheit nährte, die auch die Philoſophie zuerſt 
gelehrt und deren Prophet gleichfalls Rouſſeau geweſen. 

Die Religionsſtürme der franzöſiſchen Revolution gingen 
aus dieſen geiſtigen Vorkämpfen hervor und mitten in ihnen 
werden wir den deutſchen Baron ſehen, hoch oben auf den 
Fluten der Zeit, jetzt die Fahne des Haſſes gegen die ka— 
tholiſche Religion ſchwingend, dann das Steuer führend 
jener ausſchweifenden Philoſophie, die endlich zum Götzen— 
dienſte führte nachdem man den Gott geopfert. Er vor 
allen nährte ſein Herz mit einem bitteren Haß gegen die 
katholiſche Kirche und gegen jede poſitive Religion, er aber 
fühlte in ſich auch den Beruf des Reformators, des Propheten 
und Meſſias. Und ſo tritt er in die Zeit der Revolution 
ein, die nach neuen Ideen mehr begierig war, als nach guten. 

Die andere Richtung, die wir oben andeuteten und 
in welcher Clootz zuerſt auch von den Enziklopädiſten be— 
einflußt wurde, war die der Politik und Reformation der 
Staaten und Völker. Die elende Mätreſſen-Wirthſchaft 
Ludwig XV. und die ſchwächliche Herrſchaft Ludwig XVI., 
die das Gute wollte und ſtets das Schlechte that, gab allen 
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aufgeklärten Männern jener Zeit Stoff und Gelegenheit 
genug den Abſolutismus der Regenten anzufeinden, mit 
Hohn und Spott zu überſchütten. Aber was wichtiger war: 
das Elend, das, aus der Verderbtheit der Regenten hervor— 
gegangen, die Völker bedrückte und das offen vor Aller 
Augen lag, gab auch ein heiliges Recht zum Kampf gegen 
den Urquell deſſelben: gegen die Kronen und Throne. Wer 
ein Feind derſelben war, war ein Freund des Volkes, wer 
ſie bekämpfte, vertheidigte die Unterthanen derſelben, wer 
ſie ſtürzen wollte, mußte die Nation auf den Thron erhe— 
ben wollen. Was die Enziklopädiſten nicht begriffen, wie 
der Kampf, den fie erregten, in den nach Erlöſung ſchmach— 
tenden Gemütern beendet werden ſoll, das lehrte wieder 
Rouſſeau. Und dort wo er nur begeiſternd wirkte für die 
Zerſtörung deſſen, was beſteht, dort füllte Montesquieu mit 
dem Geiſt der Geſetze den leer gewordenen Raum aus. 
Feſt wurzelten die Lehren dieſer beiden Philoſophen 
im hoffnungsvollen Glauben des ganzen franzöſiſchen Vol⸗ 
kes. Zu einer neuen Staatsordnung hatten ſie fic) geſtal⸗ 
tet in den erſten Führern und Helden der, wie ein Mor— 
genroth am fernen Horizont ſchon emporſteigenden Revo— 
lution. Und der Jüngling, der mit glühender Phantaſie 
ſich im Strome dieſer Zeit tummelte, der Jüngling, der 
nichts mehr von ſeinem deutſchen Vaterlande wußte, als 
daß es von einem Heer großer und kleiner Tyrannen ge- 
knechtet und entwürdigt wird, aber dennoch ſo viel Liebe 
demſelben gewahrt hatte, daß er es mit für den Kampf 
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um die Freiheit begeiftern und zum Genuß des früh ge- 
träumten unvergänglichen Sieges herbeiziehen wollte, der 
Jüngling ſteht als Mann mitten im Kreiſe jener Geiſter, 
die die Revolution endlich wachriefen und nachdem ſie er— 
ſchienen, zuerſt mit verwegenen Händen auch leiteten. 

Das war ja die Gewalt der erſten Revolutionsjahre, 
daß ſie nicht von Knaben und Thoren, nicht von ehrgeizi— 
gen und habgierigen Menſchen getragen wurde, ſondern 
von Männern, die lange vorher wußten was ſie wollten, 
die fertig mit ſich und ihren Hoffnungen waren. Darum 
ſchlug die Zeit wie mit ehernen Füßen den Boden und 
ſchritt mit unaufhaltſamer Macht vorwärts, mit unbeugſamer 
Conſequenz und mit unveränderlicher Siegesmiene. Miraz 
beau und Steyes wußten was ſie wollten, die Girondiſten 
waren ſich vollkommen klar über ihr letztes Ziel und wank— 
ten erſt, als ſie die Zügel der Herrſchaft ihren Händen ent— 
wunden ſahen, ſie wankten und mußten darum vernichtet 
werden. Robespierre ſiegte, weil er die letzte Conſequenz 
aus den Abſichten, die er in der Conſtituante fon aus- 
ſprach und lange vorher geträumt hatte, weil er dieſe letzte 
Conſequenz in der Schreckensherrſchaft zu ziehen ſich nicht 
ſcheute. Und ſo wie alle dieſe Männer, ſo begleitete auch 
Clootz die Revolution von ihrer Geburtsſtunde bis zu ihrem 
Mannesalter, treu ſeinen Ideen, Phantaſieen und Schwär⸗ 
mereien, die er längſt vor der Revolution genährt, treu 
ſelbſt dem Wahnſinn, der ihn endlich ſtürzte, aber den nicht 
die Ereigniſſe erſt erzeugten, in denen er zur Herrſchaft kam, 
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von dem er längſt umſchlungen, als er aus der ſtill wirfen- 
den Begeiſterung der Philoſophie, die der Revolution vor⸗ 
anging, ſich zum Lehrer und Meiſter emporhob. 

Dann aber erſt, als all die Männer gefallen waren, 
die mit Glaubens- und Ueberzeugungstreue die Revolution 
bis zum letzten Rettungsmittel hingeführt, zur „heiligen“ 
Guillotine, dann erft ward fie ſelbſt ein Masken⸗ und 
Puppentanz, der von Schwachköpfen und ehrgeizigen Men⸗ 
jhen geführt, plan- und gehaltlos auf der aufgewühlten 
Erde des Vaterlandes dahintaumelte, bis die Gewalt der 
Kanonen die wankenden Füße zerſchmetterte und der Despot 
die ohnmächtige Maſſe unter ſeinen allgewaltigen Willen 
beugte. 


Die Vanderfahre. 


So, nicht von einer einzigen Hand geleitet, nicht von 
dem überlegten Willen eines Meiſters erzogen, ſondern ge- 
nährt und entwickelt vom Strome der Ideen der Zeit, ſo 
zum Manne geworden, verließ Clootz durch das Erbe 
ſeiner Familie ausgerüſtet mit einer Jahresrente von mehr 
als 100000 Liv., Frankreich, um durch weite Reiſen den 
Boden der Welt zu prüfen: ob er geeignet jet die Hoff- 
nungen zu tragen, die er zum Heil der Menſchheit, wie er 
es dachte, lange in ſeiner Bruſt genährt. Er durcheilte, 
von ſieberhafter Hitze gejagt, halb Europa, überall Freunde 
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werbend, überall Genoſſen juchend feinen Ideen und refor- 
matoriſchen Phantaſieen. Die franzöſiſche Philoſophie une 
verarbeitet und ohne Kritik im Kopf, die Hoffnung auf 
eine Revolution der europäiſchen Welt, genährt durch die 
Freiheitskriege, die in derſelben Zeit Amerika gegen Eng— 
land kämpfte, im Herzen, trat er den Freunden, die er ge— 
worben, den Neugierigen, die er anzog, gegenüber. 

In Deutſchland fand er zuerſt den edlen Georg 
Forſter, deſſen Weltreiſe wenige Jahre vorher die Auf— 
merkſamkeit der gebildeten Welt aller Länder erregt und den 
deutſchen Forſcher mit den berühmteſten Männern Deutſch— 
lands zu warmer Freundſchaft verbunden hatte. Dohm 
und Joh. von Müller ſtanden mit ihm in innigen Be— 
ziehungen, Tiedemann, Mavillon, Sömering ſchloſſen 
ſich dem liebenswürdigen Gelehrten an, Jakobi und Lich— 
tenberg ſtanden ihm als Freunde treu zur Seite. Mit 
dieſen hatte ſich Forſter verbunden zur Herausgabe des 
„Magazins der Wiſſenſchaften und Literatur“ und ward 
dadurch hineingezogen in jene Schwärmerei, welche damals 
die bedeutendſten Kräfte Deutſchlands befangen hielt, von 
der fih Forſter aber vor allen frühzeitig wieder frei gez 
macht. In den glückſeligen Träumereien drängte ſich der 
Geiſt aller Forſchung, wie es Forſter ſelbſt, mit Bedauern 
auf die Vergangenheit zurückblickend, ſchildert, nur Gott 
nahe zu ſein, in ihm alles zu ſchauen was in anſcheinender 
Unordnung vor dem menſchlichen Auge liegt, den großen 
Zuſammenhang des Schöpfungsplanes zu erkennen, ein Ber- 
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trauter der Geiſterwelt, ja ſelbſt ein kleiner Halbgott, ganz 
Herr der Schöpfung zu werden, alle die noch verborgenen 
Naturkräfte zu kennen, ihnen zu gebieten und dies alles 
durch die leichteſten Mittel von der Welt, durch grenzenloſe 
ſeraphiſche Liebe für das vollkommenſte Weſen, innige Ver⸗ 
einigung im Geiſte mit ihm, Selbſtverleugnung nm der höch— 
ſten Gnade willen, Verachtung alles deſſen was die ſchnöde 
Welt hochachtet, Entſagung aller Eitelkeit, kontemplative fo- 
wohl als praktiſch experimentirende Erforſchung der Natur. 

Während in Frankreich auf der Baſis des ſtarrſten 
Realismuſſes die Erinnerung der Welt erhofft und ange— 
bahnt wurde, ſuchte die deutſche Gelehrtenwelt in der 
Schwärmerei des extravaganteſten Idealismuſſes die Er— 
füllung des Zeitgeiſtes, deſſen Kraft ſie ahnte und deſſen 
Bedeutung zu begreifen ſie das deutſche Volk für fähig hielt. 
Während in Frankreich aber das ganze Volk mit hinein- 
geriſſen wurde in die Strömung der Ideen, welche die 
Philoſophen lehrten, in der ſtarren und bündigen Form 
in der ſie dieſelben der großen Maſſe boten, in Sprüch⸗ 
wörtern, Gedichten, Katechismen, Fabeln und Erzählungen 
die Philoſophie bis in die Hütte des Bauern und die Werf- 
ſtadt des Arbeiters drängten und in den unmittelbaren Be- 
ziehungen der theoretiſchen Weisheit zum praktiſchen Alltags⸗ 
leben auch für den Niederſten die Lehre der Wiſſenſchaften 
begreiflich machten; während alles dies in Frankreich ſchon 
durch mehr als ein Jahrzehnt geübt wurde, ſtanden in 
Deutſchland die Gelehrten und Weiſen nicht nur in ihrem 
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Denken und Forſchen außerhalb den Kreiſen des Volkes; 

die Hoffnungen ſelbſt und endlichen Reſultate, die ſie mit aller 
Forſchung und aller Weisheit zu erreichen trachteten, lagen 
ferne, unendlich ferne dem doch in ſeinem ganzen Elend 
ſo hülfebedürftigen Leben der Nation. Nur auf dem Ge— 
biete der Poeſie entfalte der deutſche Genius ein jugend— 
friſches Leben und von ihr denn auch ging durch Leſſing, 
Schiller und Göthe der friſche Strom aus, der das deutſche 
Volk der neuen Zukunft entgegen drängte. Schweigend 
ertrug Hoch und Niedrig, Gebildete und Ungebildete die 
zur Genüge geſchilderte und längſt bekannte Willkür, mit 
welcher die gekrönten Herren und Herrchen im Lande fhal- 
teten. Man ertrug es und ſelbſt die Theorie verſuchte nicht 
dagegen anzukämpfen. Man ſah den Jeſuitismus das 
geiſtige Leben faſt erſticken, man witterte ihn an allen 
Ecken und dennoch wagte Niemand die Brandfackel der Auf- 
klärung und Erkenntniß in den Jammer zu werfen. Und 
ſelbſt, wenn es geſchah, geſchah es doch nur in zögernder 
Weiſe und „in abstracto“! 

In dieſe Verhältniſſe trat denn auf ſeinen Reiſen der 
Baron Clootz ein. Es iſt nicht zu leugnen, daß er die Augen 
offen hatte, daß er beffer vielleicht als manch anderer die Uebel- 
ſtände und die Gründe derſelben erkannte, da er ja auf franzö⸗ 
ſiſcher Erde mit dem geraden Gegentheil auf das Innigſte ver- 
traut worden war. Auf der Höhe ſeiner politiſchen Thätigkeit, 
als Mitglied des Convent war er es, der immer und im- 
mer wieder ſein Auge auf Deutſchland wandte, hier die 


Revolution erregt wiſſen, die deutſche Nation vor allen 
zu ihren Träger machen wollte. In den Beſten des Volks 
hatte er auf feiner Reife fein Vaterland wieder kennen ge- 
lernt und obgleich ihm dieſe nur Zweifel und Fürchten, oder 
Spott und ſcharfe Critik entgegenſetzten, hoffte er doch auf 
ſie. Erſt als die Stürme der Revolution in Deutſchland mehr 
Schrecken und Furcht erregten als Begeiſteruug und Nadh- 
ahmung, erft da kehrte er fich, mit bitterm Schmerz vom deut- 
ſchen Volke ab, „das,“ um mit Göthe zu reden, „auch ihm ſo 
achtbar im Einzelnen und ſo miſerabel im Ganzen erſchien.“ 

Von Deutſchland eilte er nach England und ward hier 
wie dort nach kurzem Aufenthalt mit den bedeutendſten 
Staatsmännern und Gelehrten vertraut. Nährte die re— 
ligidje Schwärmerei in Deutſchland ſeinen Haß gegen jede 
Religion, ſo ſaugte er hier auf der freien, ſo bewunderten 
und beneideten Erde Englands den Haß gegen die Tyran= 
nen, die unbegrenzte Liebe und Sehnſucht nach der Freiheit 
des Menſchen⸗Geſchlechts ein. Einen großen Theil ſeiner 
Zeit brachte er hier auf Burkes Landgut Baconsfield zu 
und ſprach mit dem gefeierten Staatsmann und Parlaments- 
redner, wie er ſelbſt erzählt, „oft bis tief in die Nacht hin⸗ 
ein über die heiligſten Intereſſen der Menſchheit.“ Noch 
ahnte Niemand die nahende franzöſiſche Revolution, noch 
vertheidigte Burke die Ideen, welche ſeine Jugend be— 
geiſterten. Er trat für das Recht der Amerikaner ein: diez 
ſelben Freiheiten zu genießen, welche jeder Engländer als 
ſein heiligſtes Gut mit Stolz nannte. Die Gefahr für die 
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Volksfreiheit und den Staat fah er noch in der Herrſch— 
ſucht der Könige, in den Launen der Höfe, in den Miß⸗ 
bräuchen, welche die abſolute Gewalt nährte um ſich ſelbſt 
zu erhalten und kehrte die Waffen ſeines mächtigen Geiſtes 
gegen dieſe Gefahren. Als aber die franzöſiſche Revolution 
hereinbrach, ſah er die Gefahr auf der entgegengeſetzten 
Seite, in der Anarchie, in der Pöbelherrſchaft, in der Zer— 
ſtörung alles hiſtoriſchen Rechtes und der ihm heiligen Ein— 
richtungen und griff mit aller Heftigkeit in der bekannten 
Schrift: Reflextions on the Revolution in France die 
Ereigniſſe an, die in Frankreich mit wilder Gewalt zerſtör— 
ten und vernichteten und im erſten Augenblick mehr zer- 
ſtörten als ſie im Stande waren wieder aufzubauen. 

Clootz trat in dieſem Streit ſpäter als Gegner gegen 
den einſt verehrten Freund auf und in der Adresse d'un 
Prussien à un Anglais 1790 erhob er ſich gegen die 
engherzigen Anſchauungen des alt und grau gewordenen 
Vertheidigers der Freiheit Amerikas. Als er in dieſer 
Schrift auch der geſammten engliſchen Verfaſſung den 
Fehdehandſchuh hinwarf, kehrte er ſich zugleich von den übri— 
gen engliſchen Freunden ab, von For, Scheridan, Pawis, 
dem Due de Saint John, mit denen er ehedem im ver— 
trauteſten Verkehr ſtand. 

Zu viel gährte und tobte in der ungezähmten Leiden⸗ 
ſchaft dieſes Mannes, des Forſchens und Denkens war genug, 
des Wanderns ſchon zu viel. Er mußte endlich zur That 
ſchreiten und nach Frankreich zurück, unter das Volk, auf den 
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Boden, von dem er das Heil der Zukunft in der nun von 
Allen geahnten, von den Meiſten gewünſchten Revolution er- 
wartete. Seine Rückkehr hatte er ſchon vorbereitet durch das 
erſte und größte Werk, das ſeiner Feder entſprang: La certi- 
tude des Preuves du Mahométisme par Ali- Gier- Ben 
Alfaci (London 1780). Es kündigte ihn den Freunden an als 
Genoſſen am Werk der Vernichtung und Zerſtörung, den Er- 
wartenden aber auch als Meſſias. Die Religion war der erſte 
Tummelplatz auf dem ſich die wüthenden Gedanken dieſes 
Geiſtes entfalteten. Es war das freieſte Gebiet und das am 
leichteſten zu bebauende. Phraſen und glühende Worte, eine 
leichtbewegliche Phantaſie, ein ausreichendes Maaß von 
Witzen erſetzen hier mehr als in andern Gebieten des 
Wiſſens wahre geiſtige Größe, Verſtand und Weisheit. 
Jugendliche Ueberſpanntheit oder erlahmende Geiſtes-Kraft 
wählen ſie als Stoff. Frankreich bietet dafür eine lange Reihe 
Beiſpiele aus der vergangenen und gegenwärtigen Geſchichte. 


Die Religionsphilofophie. 


In dem bezeichneten Werke tritt Clootz theoretiſch mit 
allen jenen Grundſätzen über Glauben und Religion faſt 
zehn Jahre vor der Revolution an die Oeffentlichkeit, die 
er dann praktiſch in Verbindung mit der wüthenden Partei 
Hebert's und Chaumette's bethätigte. In der Form 
iſt kein Unterſchied von den ſpäteren Schriften, im Inhalt 
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kein Widerſpruch gegen die ſpäter von ihm vertheidigten 
und bis an den Fuß des Schaffottes behaupteten Grund⸗ 
ſätze. Diejenigen die geſagt, daß Clootz erſt durch die 
Revolution und ihre erſten glücklichen Siege in jenes Deli- 
rium der Philoſophie getrieben wurde, das man in ihm 
und ſeinen Schriften zu erkennen meinte, haben weder Zeit 
noch Luſt gefunden, dieſes erſte Werk ſeiner Feder zu leſen 
und zu prüfen. 

In der That dürfte es heute auch eine große und faſt 
qualvolle Aufgabe fein, fic) durch diefe aufgehäuften Maj- 
ſen von phantaſtiſchen Schwärmereien, ſchlecht und richtig 
gedeuteten Bibel- und Coransſtellen hindurchzuarbeiten, und 
es wäre auch eine vergebliche Arbeit, wenn man eben nicht 
bemüht iſt, den Mann, deſſen Namen man kennt, auch in 
ſeinem Karakter und Denken erkennen zu wollen. 

In der Darſtellung der die Welt beherrſchenden Reli- 
gionen kehrt er ſich im erſten Theile gegen die Behaup⸗ 
tungen eines gläubigen orientaliſchen Philoſophen. Er ſetzt 
als Text dieſelben voran und oberhalb ſeiner Widerlegun— 
gen und philoſophiſchen Darſtellungen der Fehler und Täu⸗ 
ſchungen aller Glaubenslehren, und verweiſt durch Zahlen 
bei jeder Stelle, die ihm in der Beweisführung Mammud's 
als falſch erſcheint, auf die als Bemerkungen beigefügte 
nun eigene Ausführung der Bibel- und Coransſtellen und 
deren Widerlegung. Ebenſo ift der zweite Theil des Wer- 
kes in der Art und Weiſe der Darſtellung gehalten, kehrt 
ſich aber nicht mehr gegen den noch ziemlich nüchternen 
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Mammud, jondern gegen die Apologiften des Mahomeda— 
nismuſſes und beſonders gegen den Philoſophen Hakim. 
Von dem Prinzip Bacon's, daß alles, was die ge— 
ringſte Beziehung zur Religion hat, der Caution unter⸗ 
worfen iſt und dem Mahnruf des Alcorans: Ihr, die ihr 
an Jeſus glaubet, fürchtet Gott und glaubet feinen Pro- 
pheten, denn ihr werdet doppelt die Barmherzigkeit Gottes 
nöthig haben, — von dieſen beiden Sätzen ausgehend, bekämpft 
er zuerſt die Wunderſüchtigkeit aller Religionen, aus der 
ja zumeiſt die ſpätere Nachwelt die Göttlichkeit derſelben 
beweiſen will und womit jenes Geſchlecht, das ſie zuerſt 
bekannte, ſich täuſchen ließ. Es ſind Betrügereien und 
Täuſchungen, die einzelnen Thaten ebenſo wie die ganze 
Göttlichkeit, die ſie darlegen ſollen. Mit wahrem Entſetzen 
ſtellt er nun, alles in den Bemerkungen zu dem ganz un— 
bedeutenden, wahren und ſimulirten Text, die „monſtröſen“ 
Lehren der Dreieinigkeit, der Menſchwerdung und des Todes 
Gottes dar und gelangt aus ſeinen Beweiſen, ihrer Lächer— 
lichkeit und Falſchheit zu dem Satz: „Wenn die Ruſſen ſagen 
lieber Türk als Papiſt, ſo ſage ich lieber Muſelmann als 
Chriſt.“ Hier ſtellt er die Lehren Mahomeds noch höher 
als jene Chrifti. Denn eben weil Mahomed das Chriften- 
thum als Götzendienſt tadelt, fteht er ſchon näher der reinen 
Religion und den Urwahrheiten des Judenthums. Aber 
auch dieſe Lehren ſind in ihren letzten Gründen nur Täu⸗ 
ſchungen, obgleich alle ihre Unfehlbarkeit als erſten Glau- 
bensſatz aufſtellen und damit vor allen ihren Gott retten 
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wollen. „Jede Kirche bat nöthig, unfehlbar zu ſein, weil 
ſich jede auf göttlichen Urſprung beruft.“ So beweiſt man 
in allen Religionen zuerſt mit dem, was ſelbſt erſt durch 
die Religion bewieſen werden ſoll. 

Wenn nun in der That der Mahomedanismus in ſeinen 
erſten Lehren viel beffer und reiner war als das Chriften- 
thum, fo entartete er alsbald, als man ihn dem Menſchen— 
geſchlecht übergab; er hatte von da an ſeine Quäker und 
Sekten, ſeine Schismatiker und kindiſchen Auslegungen wie 
die Lehre Jeſus und jede Religion. „Woher kommt dieſe 
Aehnlichkeit aller? Daher, daß die Quellen des Mohame- 
danismuſſes und Chriſtenthums gleich unrein ſind. Sie 
haben beide die Lüge zum Vater und die gläubige Dumm- 
heit zur Mutter.“ 

So hat er den Boden gefunden, um nun auch den 
Mahomedanismus mit Keulenſchlägen zu vernichten. Daß 
er auch in der Darſtellung des zweiten Theiles ſtets von 
dieſem abſpringt und immer mehr gegen das Chriſtenthum 
ficht und ſtreitet, lag von Anfang an in der Abſicht des 
Werkes und in Betracht des Publikums, für das es be— 
ſtimmt. „Seid ſicher, daß eure Religion falſch iſt oder 
zum wenigſten, daß das höchſte Weſen nicht exiſtirt, weder 
in eurem Glauben noch in der Praxis, wenn die Wahrheit 
nicht ſo klar als der Tag iſt.“ Dieſe Lehre d'Alembert's 
führt ihn auf dem Gebiet der Widerlegung aller poſitiven 
Glaubensſätze. Er bietet hier außer der Fluth von heftigen 
Ausdrücken und Schmähungen, die ſich von Zeit zu Zeit 
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über das Gebiet der Religion ausgießt, wenig mehr als 
Meslier in ſeinem Teſtament gethan und gelangt, wie dieſer, 
zum endlichen Schluß, daß jede Religion, wann und wo 
immer ſie gelehrt wurde, da ſich ihre Glaubensſätze nie 
wie die Helle des Tages beweiſen laffen, falſch und ungu- 
reichend iſt. 

„Widerlegt mich doch einmal und die Sätze, die ich 
lehre,“ ruft er in einem Brief einem jungen Theologen zu, 
dem der dritte Theil des Buches gewidmet, „widerlegt mich 
und alle die das Aehnliche gelehrt und bewieſen haben. 
Nehmt mir's aber nicht übel, wenn ich Eure Kraft dazu 
bezweifle. Wenn Eure Prieſter und Theologen mit dem 
Papſt und allen Cardinälen in London oder Amſterdam, 
in Philadelphia oder Conſtantinopel geboren worden wären, 
ſo wären ihre Meinungen ganz anders. Pius VI. würde 
die Papiſten verfluchen, der Herzog von St. Cloud wäre 
ein guter Quäker und würde den Staat nicht ſtören, die 
Cardinäle würden mit eben ſolcher Hitze das Vicariat 
Jeſus verfolgen als jenes Mahomeds.“ Was alſo kann 
man ſicheres glauben und hoffen von all den Lehren, deren 
Kraft doch nur in der Vertheidigung jener ruht, welche der 
Zufall dazu beſtimmt und die Täuſchung der Gewohnheit. 
„Beten wir den wohlthätigen Gott an,“ ſchließt er die 
Kritik, „den Gott des Univerſums und verabſcheuen wir 
den tyranniſchen und blutdürſtigen Gott der Juden, Türken 
und Chriſten.“ Die individuell menſchliche Religion, die 
Religion der Natur, wie ſie Rouſſeau verkündet, beherrſcht 
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am Ende der Kritik auch die Weisheit Clootz', es ift das 
Refultat der Revolutionskämpfe gegen das Chriſtenthum, 
es ift die Lehre Robespierres vom höchſten Weſen, das 
dieſer doch auch nur der Weisheit des genfer Philoſophen 
entlehnt. Daß die geſammte Zeit dahin gelangte, das lag 
in der Conſequenzkräftigkeit, mit der man dachte und hans 
delte oder wenigſtens glaubte es zu thun. In der Vorrede 
zu dem geſchilderten Werke ſpricht Clootz dieſen Leitfaden 
der geiſtigen Bewegung und ihrer Art vor und während 
der Revolution, ſoweit dieſe gegen die Religion gerichtet 
war, klar und ſicher aus. „Die Religion duldet keinen afa- 
demiſchen Geiſt, ſie will, daß man ſie leugnet oder beſtättigt.“ 

Bei ſeinem erſten Erſcheinen machte das bilderſtür— 
mende Buch in den philoſophiſch⸗gebildeten Kreiſen ein ge: 
nügendes Aufſehen. Mber erft als die Revolution ausge- 
brochen, erlangte es für die große Maſſe Bedeutung. Im 
Jahre 1791 mußte eine neue Auflage veranſtaltet werden 
und Clootz überreichte dieſelbe als Präſident des Convents 
in der Sitzung des 27. Brumaire an II. (17. November 1793) 
als ein Zeichen der Huldigung der republikaniſchen Volfs- 
vertretung. Der Beifall, den ſein Werk errungen hatte, 
konnte ihn berechtigen, da er Beſcheidenheit übrigens auch 
nie gekannt, mit ſtolzen Worten es der Verſammlung zu 
überreichen. „Dieſes Buch,“ ſagte er, „eigenthümlich in 
ſeiner Methode und Taktik, merkwürdig durch ſeine Einzel— 
heiten, ſeine Enthüllungen, untergräbt mit einem einzigen 
Stoß alle alten und modernen Sekten. Seinen Titel hat 
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es, weil ich einen Muſelmann zwijchen die Füße aller an⸗ 
deren Sektirer werfe, welche nun einer über den anderen 
hinſtürzen. So kann mein Buch fürwahr eine große 
Bibliothek erſetzen.“ 

So weit und ausgebreitet dieſes Buch als Kritik er⸗ 
ſchien, ſo befaßt es ſich doch nur wenig mit dem, was der 
philoſophiſche Revolutionär an die Stelle des Zerſtörten 
geſetzt wiſſen wollte. Denn daß der Raum im Herzen, 
dem man den alten Glauben entriß, nicht leer bleiben dürfe, 
das wußten alle und wußte auch Clootz. Und ſelbſt die 
größten Feinde des Chriſtenthums hingen doch ſo treu an 
den Lehren Rouſſeau's, daß ſie mit ihm die Nothwendig⸗ 
keit irgend eines Glaubens, einer Religion und Gottes- 
dienſtes für Staat und Geſellſchaft anerkannten. Ich greife 
in der folgenden Darſtellung der Zeit etwas voraus, um 
die Entwicklung einer Gedankenrichtung in unſerm Lands: 
mann in einem ſichern Bilde und im Zuſammenhang kenn⸗ 
zeichnen zu können. 

Die Aſſemblée Conſtituante hatte durch die Vernich⸗ 
tung alles Kircheneigenthums den furchtbaren Kampf der 
franzöſiſchen Revolution gegen die katholiſche Kirche her— 
aufbeſchworen. Aus der Bibel bewies der Tiers Etat, daß 
die Kirche kein Beſitzrecht habe und noch viel weniger ein 
Recht auf die ungeheuren Reichthümer, die ſie im Namen 
der Religion durch die Jahrhunderte erbeutet. Der Clerus 
aber vermiſchte feinen Beſitz mit dem Glauben und in wü- 
thenden Wortgefechten jammerte er, daß man die Religion 
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zerftöre, in dem Augenblick, wo Niemand noch an diefelbe 
dachte. So rief der Clerus ſelbſt den Kampf gegen den 
Glauben hervor, denn da er mit dieſem ſein Hab und Gut 
vertheidigen wollte, blieb am Ende den Gegnern nichts 
anderes übrig, als denſelben mit in den Streit zu ziehen, 
ihn anzugreifen und am Ende zu untergraben, um das 
Recht des Staates, das die drückendſte Noth ohnedies ge- 
heiligt, zu rechtfertigen und den Beſitz der Kirche in An⸗ 
ſpruch nehmen zu können. In einem geiſtvollen Buch hat 
ein geachteter franzöſiſcher Schriftſteller Edmund de Pref- 
janje (L’eglise et la Revolution francaise. 1864) dieſe 
Kämpfe neuerdings dargeſtellt und wir verweiſen unſere 
Leſer darauf. Aber auch er wie die meiſten Schriftſteller 
und Geſchichtſchreiber legen dem Umſtande zu wenig Be- 
deutung unter, daß es die Geiſtlichkeit ſelber war, die den 
Glauben und ſeine Lehren in den zuerſt davon ganz abſeits 
liegenden Streit hineindrängte. Einmal aber auf dieſem ab⸗ 
ſchüſſigen Gebiete angelangt, gab es für die erregten Leiden⸗ 
ſchaften keinen Halt mehr. Jetzt wies man auf die Ent: 
artung der Prieſterſchaft und glaubte darin den Beweis für 
das Elend der Religion zu finden. Das Gute wird in 
einem ſolchen Kampf ſtets der einzelnen Perſon zugeſchrie— 
ben, das Schlechte allein gehörte dem ganzen Stand. In 
dem Kampf unterlag die Prieſterſchaft, die Brandfackel flog 
in die Klöſter und Presbiterien, hier wurden die der Re— 
volution anhängigen Prieſter bis an die Stufen des Ml- 
tares verfolgt, dort höhnte, köpfte und deportirte man die 
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der alten Kirche und ihren Gejegen treu gebliebenen Kir- 
chendiener. Man fing mit dem Schisma an, fagte Por- 
talis, und endete mit dem Unglauben und Götzendienſt. 
Den Verluſt der alten Kirche weniger fühlbar zu 
machen, drängten fidh die reformirenden Revolutionairs auf 
das Gebiet der Schöpfung einer neuen Religion. Rouſſeau 
hatte den Weg gezeigt. Niemand ſuchte nach ihm auf einem 
anderen Gebiet das neue Heil und Clootz war unter Allen 
der erſte und feurigſte, der die Reformation führte. Hier 
lag denn auch ſeine Bedeutung für die große Maſſe. Jetzt 
trat er in den Brennpunkt der geiſtigen Bewegung, wurde 
ein Vorkämpfer derſelben, nicht mehr ein Name, — ein 
Begriff war er jetzt. Er konzentrirte fih in dem Sag, der 
allen verſtändlich und geläufig war: Aufgeben der alten 
Irrthümer und Anerkennung des Gottes, der in der Natur 
lebt. In ſeinem politiſchen Hauptwerk: Bases constitu- 
tionelles de la République du Genre humain trat er 
klar und deutlich mit der Befriedigung deſſen hervor, was 
der ganzen Zeit ein urplötzliches Bedürfniß war. „Man 
darf nicht der Sklave des Himmels werden, wenn man frei 
auf der Erde leben will.“ Das Daſein Gottes will man 
durch die Weltſchöpfung beweiſen, aber man kann nicht be⸗ 
weiſen und hat es nie verſucht zu thun, daß die Welt ge⸗ 
macht wurde. „Ihr ſucht den Ewigen außer der Welt, ich 
ſuche ihn in ihr. Die Materie iſt allein ewig, alles was 
die Natur zuſammenſetzt, iſt ewig. Das was wir das Kind 
der Natur nennen, iſt ſo ewig und ſo alt als die Mutter. 
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Aber man will die unantaftbare Natur durch eine andere 
unantaſtbare Natur meſſen. Ich ſehe nur den einen Gott, 
ich fehe den andern nicht. Ich leugne darum die geſchaf⸗ 
fene Welt. Ich will keine Fabrik, alſo auch keinen Fabri⸗ 
kator.“ Und an Charles Stanhope ſchrieb er: „Entweder 
iſt die Moral der Evangelien entgegen geſetzt der Natur 
oder ſie iſt ihr konform. Im erſten Fall hat ſie keinen 
Werth, im zweiten gehört ſie nicht Jeſus Chriſtus an.“ 
Nur in der Natur findet der Menſch Befriedigung und 
Tröſtung. Wie nun auch Clootz von ihr und ihrer allei— 
nigen Verehrung alles hofft, ſo giebt er den Fluch der 
Schuld, welche das menſchliche Leben vergiftet hat, nur den 
Theologen. In der Schrift L'orateur du Genre humain 
ou Depeche du Prussien Cloots au Prussien Herz- 
berg ruft er ſeinen Zeitgenoſſen zu: „Handeln wir ohne zu 
träumen. Der Himmel iſt der Erde ſo fremd, wie der 
Tod dem Leben. Die metaphiſiſche Spekulation beunruhigt 
nur die Faulen. Der Tod wäre dem Lebenden unbekannt, 
wenn die Jogleurs und Theologen ſich nicht in unſere 
Tagesarbeit gemiſcht hätten.“ Und an den Abbé Fauchet 
ſchrieb er am 30. Oktober 1790: „Ihr konſultirt die Evan⸗ 
gelien, ich die Natur. Einige Schlüſſe dieſes Orakels wer- 
den Euch mißfallen. Mein großes Buch aber iſt der Menge 
verſtändlich, Eures iſt ein Zankapfel, ein Labyrinth, in dem 
die Menge ſich verliert, wo ſie die Führer nöthig hat, die 
Theologen, die Despoten des Gewiſſens, die Begünſtiger 
der Tyrannen, die Aufwiegler der Nationen.“ 
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Neben dieſer Vertheidigung ſeines Glaubens trat er mit 
der Schrift über die Juden als einer der erſten und klarſten 
Reformatoren für die politiſche und ſoziale Gleichberechtigung 
derſelben auf und als nach dem Sturze des Königthums der 
Convent erklärte, daß die Prieſter, welcher Religion immer, 
nicht mehr als Bürger des Staates angeſehen werden und die 
Kirchen und Tempel ſchließen ließ, miſchte er ſich mit wil⸗ 
dem Eifer unter die Schaar jener, welche den Religions— 
dienſt nur in ſoweit pflegen wollten, als er geeignet ſchien, 
die revolutionären Leidenſchaften zu nähren und für die 
Republik zu begeiſtern. 

Um die Kraft ſeiner Ueberzeugung zu beweiſen, 
ſchwur er ſelbſt aller Religion öffentlich ab und führte 
den Erzbiſchof von Paris, Gobel, in den Convent, vor 
dem dieſer und ein Theil des pariſer Clerus in feter- 
licher Sitzung daſſelbe thaten. Clootz trug jetzt darauf 
an, Meslier neben Gutenberg eine Bildſäule zu errich— 
ten und ihnen die Ehre des Pantheons zu ertheilen und 
nannte ſich, wie jener, einen perſönlichen Feind Gottes! — 
Und jetzt führte Chaumette den wahnſinnigen Reigen nach 
der Notredame-Kirche und anbetend kniete die gläubige 
Schaar vor einer frechen Tänzerin und huldigte ihr als der 
Göttin der Vernunft. „Und an der Spitze jener Menſchen,“ 
berichtete ſpottend Camille Desmoulin ſeinem Leſer, „an der 
Spitze derer, die mehr patriotiſch als Robespierre, mehr 
philoſophiſch als Voltaire, ſich luſtig machen über die Ma— 
rime: Wenn Gott nicht eriftirt, fo muß man ihn erfinden, 
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fiebt man Anacharſis Cloog den Redner des Menſchen⸗ 
geſchlechts, der nichts weniger will als Krieg gegen die 
ganze Welt . .. Der aber ift nur ein guter Montagnard, der 
des andern Tages, nach dem Abendeſſen, in einem Anfall 
von Verehrung der Vernunftgöttin und dem, was er ſeinen 
Eifer für das Haus des Herrn des Menſchengeſchlechts 
nennt, um 11 Uhr Abends hinläuft und aus dem erſten 
Schlaf den Biſchof Gobel erweckt und ihn das, was er 
eine Bürgerkrone nennt, jubelnd anbietet.... Und das ift 
euer Anacharſis Clootz, der Frankreich das Signal zum 
Umſturz giebt und das Beiſpiel der Vernichtung alles Ge— 
weihten. Glaubt denn der wetje Clootz, daß die Vernunft 
und Philoſophie am Land, unter Greifen und Weibern po- 
pulärer iſt als der Altar. Daß er aber daraus lernen 
mag, mit welcher Vorſicht man an den Cultus rühren foll!” 
So zürnte Camille, der geiſtvolle Schriftſteller der Revo— 
lution, aber er verſöhnte ſich dennoch bald mit dem Ver— 
ſpotteten und öffnete ihm willig und mit Anerkennung ſei⸗ 
nes Geiſtes die Spalten ſeines Blattes. Aber es zürnte 
noch ein Anderer in dieſem Augenblicke. Und dieſer ver— 
ſöhnte ſich nicht mehr mit dem Manne, den an jenem Tage 
des Feſtes der Vernunft die Jakobiner zu ihrem Präſiden⸗ 
ten gewählt, den das Volk mit Jubel begrüßte und deſſen 
geiſtige Gewalt, größer als die rohe Wuth Heberts und 
der Cinismus Chaumette's, die Menſchen anlockte und ver- 
führte durch die Begeiſterung, mit der fie fih dem Stau: 


nenden zeigte. Da mußte jener Mann haſſen und konnte 
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nie vergeben, weil er einen Augenblick verdunkelt wurde. 
Dieſer Mann war Robespierre. Er flocht aus der Lorbeer 
krone, die Clootz ſeiner Philoſophie träumte und die ihn 
inmitten des fremden Volkes, inmitten ſo vieler geiſtigen 
Größe emporgehoben hatte, die Dornenkrone. Das Shaf- 
fot folgte der Gottesverehrung, die er gedacht und in der 
er ſich ſelbſt ein Halbgott ſchien. 


Die politiſche Thätigkeit. 


Wer nicht mit einer vorgefaßten Meinung in den 
Blättern der franzöſiſchen Revolution lieſt und mit Anti⸗ 
pathie ſchon im Vorhinein gewiſſe Erſcheinungen in derfel- 
ben betrachtet, der wird geſtehen müſſen, daß in den ver- 
wegenen Schwärmereien Clootz' dennoch ein kräftiger Geiſt 
ſich entfaltete. Es war eine furchtbare Wahrheit von der 
er ausging. Die Kraft der Conſequenz führte ihn zu 
ebenſo furchtbaren Schlüſſen. Man hat die Erſte nie 
beachtet und hat darum die Letzteren als Wahnſinn ver- 
dammt. Der Welt die Religion nehmen, dem Volke ſeinen 
Gott entreißen, iſt ein furchtbares Unternehmen. Aber die 
That wagen, um das Volk zu einer unbegrenzten Freiheit zu 
führen, um es zu befreien ſelbſt von den Banden eines gliid= 
ſeligen Glaubens, der die Freuden des Paradieſes nach den 
Qualen des irdiſchen Lebens als Troſt dem begrenzten Ber- 
ſtande bietet, dieß für das Volk verſuchen, damit es den Werth 
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des Lebens allein ſchätze, in ihm und ſeiner Sphäre alle Kraft 
entfallte, glückſelig auf der Erde und unbekümmert um den 
Himmel ſei, die That um dieſes, kann eine Verwegenheit 
ſein, für die das menſchliche Geſchlecht nie geſchaffen, es 
kann ein beklagenswerther Irrthum ſein, aber es iſt kein 
Verbrechen mehr. 

Und in der That! Die Männer der Revolution waren 
alle von dieſem Gedanken angehaucht. „Man muß das 
Volk von den Prieſtern befreien damit es den Staatsmän⸗ 
nern allein ſich unterwerfe, man muß es taub machen gegen 
die Lehren der Kirche, die den Werth des Lebens außer den 
Grenzen deſſelben ſetzen und es nur empfänglich machen für 
die Weisheiten der Welt, die den Triumph des Lebens in dem 
Genuß deſſelben ſuchen. Der Genuß aber alles Lebens ruht 
für den Bürger in ſeiner Freiheit! Die Kirche jedoch hat ſich 
mit den Weltbeherrſchern auf die Throne der Erde geſetzt 
und hat mit ihnen die Völker in der Sklaverei erhalten. 
Sie ſtürzen und in ihrer Herrſchaft vernichten, heißt die 
Welt halb frei machen. Man ſtürzt ſie aber nicht, wenn 
man bloß ihre Werkzeuge, die Prieſter und Tempel verz 
nichtet — man muß ſie in ihren Lehren und Weisheiten 
zerſtören um ſie aus dem Herzen des Menſchen zu reißen und 
aus — ſeinen Gewohnheiten.“ So dachte die äußerſte Linke 
der Conſtituante, und mit der Philoſophie der Port Royal, 
mit den Lehren Paskals und der Gewalt der gallikaniſchen 
Freiheiten, die ihre letzten Vertreter in dem Komite für 
geiſtliche Sachen fand, ſtürmte ſie gegen den hohen Clerus 
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und ſetzte ſeinem Reichthum die Armuth der Apoſtel, ſeiner 
Ueppigkeit die Leiden der chriſtlichen Märtyrer, der Entfal⸗ 
tung der chriſtlichen Lehre und ihren Mißbräuchen die ein- 
fachen Wahrheiten der Evangelien gegenüber. Nur das juſt 
Beſtehende ward angefeindet, aber für die große Maſſe, die 
dieſes nie ſieht und begreift, war es genug um an allem 
zu zweifeln. Die Herren der Aſſemblöée legislative, die 
Girondiſten, ſetzten der widerſtrebenden Priſterſchaft Gewalt 
entgegen und um ſie zu rechtfertigen, begeiferten ſie die Re⸗ 
ligion; die Jakobiner erhoben die Gleichgültigkeit auf dem 
Altar und um das Volk nur dem Staatswohl zuzuwenden 
dekretirten ſie durch den Convent, daß alle „wohlgeſinnten 
Bürger ſich mit religiöſen Streitigkeiten gar nicht befaſſen 
jollen und alle Thätigkeit und jeder Eifer nur dem Heilig- 
ſten, dem Staatswohl zugewendet werden möchte.“ Erſt als 
der Kriegsheld ſeiner Zeit die Herrſchaft ergriff, fand Gott 
und die Kirche auf dem Boden Frankreichs wieder Raum. 
Aber nicht um des Menſchenherzens willen, feinen Abſolu— 
timus zu ſchützen, feine Gewalt zu heiligen ſchloß Bona- 
parte das Concordat und ſagte der Welt, daß er ihr ihren 
Gott wiedergebe. 

Die Revolution aber fand den Gedanken, der ſie zuerſt 
jo gewaltig bewegte, ſchon lange vorher fertig vor. Und wie 
Clootz konnten die Meiſten der Führer derſelben von ſich 
ſagen: „Mein Arſenal war lange vor der Revolution vor— 
bereitet.“ Eben darum wurde ja die Religion in allen 
Händen ein ſo kräftiger Hebel der Zeit. Nie aber war ſie 
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mehr. Selbſt die Reaktionäre der Revolution, die Par: 
teien des Direktoriums, bemüht ſie wieder herzuſtellen, woll— 
ten mit ihren phantaſtiſchen Aufzügen, ihren Nationalfeſten, 
der Jugend, dem Alter, der Ehe, der Freundſchaft, der Frei— 
heit und Gleichheit u. ſ. w. geweiht, doch nichts anderes als 
aus dem neuen Glauben einen Behelf der Politik machen. 
Wenige ſprachen es klar aus, obgleich die Haltung und die 
Thaten der Meiſten, die Rückſichtsloſigkeit gegen Glauben 
und Religion, und endlich die unbedingteſte Gleichgültigkeit 
gegen dieſelbe, die letzte Abſicht verriethen. Clootz aber 
drängte die Weisheit des Herzens auf die Lippen, er ſchrieb 
und ſprach was er und alle dachten und wollten. Darum er- 
ſcheint er als der Ausſchweifenſte und am meiſten überſpannt. 

Sein Buch über den Mahomedanismus wurde von 
Rom verflucht und von den Prieſtern verbrannt; wegen 
ſeiner Schrift über die Freiheit der Juden wurde er vom 
Erzbiſchof von Paris mit zeitlichen und ewigen Strafen 
bedroht. Er ſandte dieſem als Antwort feinen Wahl-ſpruch 
„veritas atque libertas.“ Das Volk von Paris ver- 
ehrte ihn deſto höher je mehr er von den Feinden verfolgt 
wurde. Die Verehrung und der Beifall aber wieder, dräng⸗ 
ten jetzt den Ehrgeiz mehr zu ſagen, als er voraus ſehen 
konnte zu thun und zu leiſten. So war die Religion grade 
in ſeinen Händen zuerſt ein Mittel, mit welchem er das 
Volk auf die politiſche Freiheit vorbereiten wollte, indem er 
den Glauben als Aberglauben zerſtörte um im Unglauben 
die geiſtige Freiheit zu erringen; dann war ſie eine Brand— 
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fackel mit der er die träge Geſellſchaft aufzuſchrecken ver- 
ſuchte, um wie ein raubgieriges Thier die Schätze der irdi— 
ſchen Welt zu erbeuten, die Freiheit und Gleichheit. Der 
Schutt des zerſtörten Rieſenbaues der Kirche ſollte als Bau— 
material dienen den Rieſenbau eines Staates herzuſtellen, 
der die Menſchheit in ewiger Freiheit und unwandelbarer 
Gleichheit vereinen könnte. Geſchicklichkeit und Vorſicht 
kann man dieſem Revolutionär nicht abſprechen. . 

Was war nun aber das politijche Ideal, das Clootz 
träumte mitten in der großen Zeit, die ſo viele Ideale der 
Völker zur thatſächlichen Wahrheit machen wollte, für das 
er die heiligſten Kräfte in Bewegung brachte, für das er 
alles aufs Spiel ſetzte, ſelbſt den Namen eines vernünftigen 
Menſchen, für das er ſich von ſeinen Zeitgenoſſen und der 
Nachwelt wahnſinnig ſchelten laſſen mußte? 

Auch auf dem Gebiete der Politik iſt Clootz in den er— 
ſten Wahrheiten, von denen er ausgeht, nicht originell. Er 
anerkennt die Grundſätze der Enziklopädiſten, nur drückt er ſie 
kürzer und ſchärfer aus; er denkt mit Rouſſeau die gleiche 
Philoſophie, nur gelangt er, der mitten in der Zeit ſtand, die 
jede Idee gleich praktiſch ausführen wollte, zu gewaltſamern 
Schlüſſen und Reſultaten als dieſer, der, ferne dem beweg— 
ten Leben, nur in finſteren Ahnungen vorherſagte, was ſich 
ſpäter erfüllte. Schon in ſeinen Voeux d'un Gallophile 
(1784—1785) verkündet er Frankreich feine zukünftige Be- 
deutung und Größe in der Weltgeſchichte. Er iſt durch— 
drungen von der Ueberzeugung, daß die Welt, wenn eine 


= WA = 


Revolution fie reformiren kann, von Frankreich aus revo- 
lutionirt werden müſſe. In ſeiner Adreſſe an Edmund 
Burke ſchildert er das franzöſiſche Volk mit all jener Hoff⸗ 
nungsfreudigkeit, die mit ihm alle theilten, die auf eine re⸗ 
volutionäre Erregung der Gemüther hofften, aber auch mit 
der Einſeitigkeit, die ſo gerne Menſchen eigen iſt, die ſich 
auf fremden Boden aklimatiſiren wollen. „Jawohl, ruft er 
Burke zu, dieſes Volk lacht und jubelt, aber es weiß auch 
zu handeln und zu denken. Lebhaft, leicht erregbar, mehr 
aufgeklärt im Mittelſtand als irgend ein anderes Volk, iſt 
das franzöſiſche Volk, zumeiſt geeignet für die Revolution. 
Die öffentliche Meinung iſt hier eine Macht.“ Dann er- 
zählt er, wie er einſt mitten unter einem Volkshaufen die 
Worte des engliſchen Kanzlers Bacon zitirte, daß die Kir- 
chengejchichte die Geſchichte der Prieſterräuberei fet „und“ fügt 
er hinzu, „von allen Seiten tönten mir ähnliche Zitate aus 
Voltaire, Helvetius, Diderot, Bolingbrode, Bayle 
und d' Alembert entgegen.“ 

Mit dieſer Adreſſe tritt er nun auch das erſtemal in 
das Gebiet der politiſchen Schrifſtellerei. Die Baſtille war 
ſchon erſtürmt, Mord und Brand hauſten im Lande, das 
Königthum wankte in dem Sturme, der feinen Thron um- 
brauſte, die Geſetzgebung der Conſtituante hatte mit kalten 
Händen alle hiſtoriſchen Rechte und Gebräuche vernichtet, 
die Vergangenheit ſollte bis auf ihre Namen zerſtört wer- 
den. Die neue Landeseintheilung in Departements, Diſtrikte 
und Cantone mar den widerſtrebenden Provinzen mit Ge: 
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walt aufgezwungen worden und auf ihr baute man Ver⸗ 
waltung und Juſtiz, die Kirche und die Volksſouveränität 
auf. Burke's heftige Angriffe gegen dieſe Reformation 
waren bekannt; Clootz richtete ſich gegen dieſelben, kritiſirte 
das Beſtehende und vertheidigte mit Begeiſterung das Ent- 
ſtehende. 

Als ein Gegenſtand beſonderer Bewunderung erſcheint 
ihm vor Allem die neue Landeseintheilung. Die geogra⸗ 
phiſche Lage Frankreichs, die Natur des Volkes und feine pos 
litiſche Stellung haben ſie nöthig gemacht, und eben weil 
ſie ſo ſehr einem allmächtigen Bedürfniß entſpricht, darum 
iſt ſie von dem Weiſen das Weiſeſte der Revolution. „Die 
Lage dieſes ſchönen Landes zwiſchen zwei Meeren und zwei 
Gebirgsketten, die Richtung feiner Ströme, Flüſſe und Ka- 
näle, bilden ein untheilbares Ganzes. In allen gleich, for— 
dert die gemeinſame Erhaltung nichts als die kräftigſte 
Vereinigung aller Theile.“ Die Finanzvortheile und vor 
allem die Macht der Geſchichte dienen ihm zum weitern 
Beweiſe. „Deutſchland unterhält 80 — 90,000 Soldaten 
und jeder Fortſchritt eines Dorfes muß dort der Grund zu 
einem Bürgerkriege werden. Ich ſagte den Pariſern, daß 
es in Deutſchland keine Hauptſtadt gibt, weil Deutſchland 
getrennt und zerriſſen iſt. Sehet dieſe Kanonen und Mus⸗ 
keten, die aus den Arſenalen von Berlin, Wien, München, 
Kaſſel und Hannover hervorgehen! Es iſt um die Deut- 
ſchen gegen die Deutſchen zu bewaffnen. Ströme von Blut 
werden fließen, weil die Deutſchen fremd ſind gegen die 


— 2 


Deutſchen. Die Calmuken und Coſaken werden ſich einſt 
ſtreiten um die Theile Deutſchlands, gleichgültig ob es Sie- 
ger oder Beſiegter iſt.“ Man ſieht, daß die vielgerühmte 
Weisheit Napoleons über Deutſchlands Geſchick auch von 
andern, aber eben weniger beachtenswerthen Geiſtern vor— 
hergeſagt worden. Nun, hoffen wir getroſt daß Clootz ſo 
ſchlecht prophezeite als Napoleon. Auf ſeinen kritiſchen 
Streifzügen greift er nun dem ſtolzen Engländer gegenüber 
rückſichtslos die engliſche Verfaſſung an. Er zählt nicht zu 
ihren Bewunderern, denn er glaubt ihre Uebelſtände erkannt 
zu haben. „Die engliſche Conſtitution iſt ſchwach in ihren 
Grundfeſten und ſchwer in ihrem obern Bau, ſo daß ihr 
alles zu befürchten habt, wie in einem Haus, das verkehrt 
gebaut. Eure Conſtitution gleicht den gothiſchen Kirchen, 
deren Pfeiler und Mauern mit ſchlechten Statuen von Prin- 
zen, Magiſtraten, Ingenieurs und Beamten belaſtet ſind 
und die immer auf die Häupter der Gläubigen herab zu 
ftürzen drohen.“ Und in der Erkenntniß der Bedeutung 
einer mächtigen politiſchen Centraliſation, welche alle Ge— 
ſetzgeber der Revolution ſo klar erfaßten und die erſt unter 
dem Convent zu einer ſtarren, alle Individualität zerjtóren= 
den adminiſtrativen Centraliſation ausartete, in der Erkennt⸗ 
niß, die Clootz ſo ſehr bewunderte, kehrte er ſich ſpäter in 
ſeiner Schrift Bases Constitutionelles du genre humain 
(1793) mit aller Heftigkeit gegen die föderaliſtiſch geſinnte 
Gironde und leitete den Kampf der Jakobiner gegen die⸗ 
ſelbe ein, der mit der Vernichtung der glänzenden Partei 


ein jo blutiges Ende nahm. „Sie iſt weniger klug, rief 
er ihr zu, als der römiſche Senat, der den Föderatifſtaat 
ſchon verworfen und ihre Ideen in Amerika zur Geltung 
gebracht, zeigen daſſelbe Elend, das für uns aus ſolchen 
Grundſätzen entſtehen würde. Erhalten wir uns den un— 
ſchätzbaren Vortheil einer ſouveränen Einheit um die Ame- 
rika uns einſt beneiden und deren Mangel es ſich alle 
Tage vorwerfen wird.“ Es waren immerhin bemerkens— 
werthe Worte, die hier ein Mann in feiner Begeiſterung 
ausſprach und die wenige Tage darnach St. Juſt mit den 
merkwürdigen Vorherſagungen weiter ausführte. „Amerika 
iſt keine Republik, rief er den Girondiſten zu, und es wird 
eine Zeit kommen wo Süden und Norden ſich trennen, die 
Volksvertretung ſich ſpalten und gegen einander ſich be— 
waffnen wird, und Amerika wird enden wie die griechiſche 
Republik.“ 

Weiter ruht nach Clootz' Ueberzeugung die Geſetzge— 
bung eines mächtigen Staates und beſonders einer Republik 
auf den guten Sitten. In der Depeſche von Herzberg 
ſetzt er die einfachſten Grundſätze von denen er das wahre 
Heil erwartet, kurz und bündig neben einander. „Gute 
Sitten, gute Geſetze und gute Geſetze gute Sitten. Sitten, 
Gebräuche und Geſetze ſind beinahe daſſelbe. Wir müſſen 
ſie haben.“ Nur aus der Verſtocktheit, womit man ſich ge— 
gen dieſe Wahrheit kehrt, kommt alles Unheil. Oeſterreich 
wird darüber Brabant und Italien, Sardinien wird Sa⸗ 


voyen, Nizza und endlich Sardinien ſelbſt verlieren. Das 
Richter, Anacharſis Clootz. 4 


uneinige Deutſchland wird zu ſpät den Verrath Preußens 
und Englands erkennen.“ Er ſagt geradezu dem preußiſchen 
Staatsmann, dieſem „Monsieur le Vizir* des „nordiſchen 
Sardanapel“ wie er den König von Preußen nennt, dem 
„Dragoman“ der „chriſtlichen Canaille“, dem „Diplomaten, 
der die Artikel von Reichenbach unterzeichnet hat, als er 
eben aus einer Predigt gekommen ſein muß,“ unter allen 
dieſen Spottnamen, mit denen er Herzberg auszeichnet, 
jagt er ihm geradezu, daß Deutſchland die Grundſätze der 
franzöſiſchen Revolution anerkennen, den Geiſt dieſer Ge— 
ſetzgebung auch für ſich erobern muß, wenn es nicht dem 
lauernden Elend verfallen will. 

Den Geiſt der Geſetzgebung Frankreichs aber erkennt 
er in den zwei großen Gedanken, welche die Revolution 
auf ihre Fahnen ſchrieb, mit denen ſie ſiegte und für die 
ſie die Guillotine errichtete: der Gleichheit und der Freiheit. 
„Ihr ſagt, ruft er Herzberg und Genoſſen zu, die Gleich— 
heit iſt eine Chimäre, die Reichen an Geld und Geift be- 
fehlen, die Armen gehorchen und die Welt wird immer die 
Beute der Starken ſein. Sophiſten! Grade darum, weil 
die phyſiſche und moraliſche Ungleichheit eine Bedingung 
der Natur ift, müſſen die Geſetze der Geſellſchaft die Ge- 
walt gleich machen und dem Gewicht ein Gegengewicht ge— 
ben. Wir ſind gleich an Rechten und dieſe Anerkennung 
ſetzt uns alle auf denſelben Rang.“ Die endliche Herſtel— 
lung und ewige Erhaltung dieſer Wahrheit ſieht er nur in 
der Anerkennung des Grundſatzes der Souveränität des 


Volkes und der Menſchheit. In ihr liegt auch die Herftel- 
lung und Erhaltung der Freiheit. Das iſt der Grundzug 
ſeines Werkes Bases constitutionelles du genre humaine. 
Wir wollen dieſes bedeutendſte ſeiner politiſchen Werke, das 
ſich am Ende in einen Geſetzentwurf von drei Artileln ver⸗ 
dichtet, ausführlich betrachten. Als leitenden Grundfag ſtellt 
er an die Spitze deſſelben die derbe Wahrheit in derben 
Worten, daß „ein Gouvernement, welches die krankhafte Qei- 
denſchaft hat, ſich weiſer als das Volk zu dünken auf der 
Höhe der Dummheit ſteht.“ Getroſt aber fügt er hinzu: 
„die Erfahrung wird uns heilen, ich hoffe es. Mein Orakel 
iſt das Volk. Die Wahrheit ſteigt nicht von der Höhe des 
Himmels aber von der Höhe der Rednerbühne.“ 

„Unſere Vollmachtgeber,“ führt er ſodann aus, vor den 
Wählern des Convents, deſſen Mitglied er ja war, ſprechend, 
„unſere Mandanten ſagten: Geſetzgeber! wir wollen eine 
Conſtitution die das dauernde Glück mit der dauernden Freie 
heit vermählt. Nun, es handelt ſich zuerſt nicht immer 
darum die Freiheit zu erobern, aber immer wird es die 
wichtigſte Frage ſein, die Freiheit zu erhalten. Unſere Re⸗ 
volution anſtatt vier Jahre zu dauern würde nicht vier 
Monate gewährt haben, wenn eine gute Conſtitution auf 
den Ruinen der Baſtille ſich erhoben hätte. Setzen wir 
daher jetzt den erſten Stein unſerer konſtitutionellen Pira- 
mide auf den unwandelbaren Felſen der Souveränität des 
Menſchengeſchlechtes feft. . . . Die National-Convention wird 
nicht vergeſſen, ruft er, beunruhigt über den ſtreng natio⸗ 
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nalen Standpunkt derſelben aus, daß wir Bevollmächtigte 
der Menſchheit find und unſere Miſſion nicht auf die Des 
partements Frankreichs beſchränkt, ſondern unſere Aufgabe 
von der Natur gegengezeichnet ift. Dann geht er auf das. 
erſte Geſetz der Menſchheit ein, die Freiheit. Er will ſie 
der Welt geben „denn wenn die Freiheit nicht allgemein iſt, 
iſt ſie gar nicht. Hier bin ich frei, dort kann ich gefangen 
werden . . ..“ Freilich denkt er ſelbſt für die Erhaltung 
dieſer Wahrheit an das zukünftige Geſchlecht und ſpricht 
all dieſe Grundſätze in Frankreich nur aus, weil er dieſes 
Land als die Wiege jenes Geſchlechtes anſieht. Für dieſe 
Hoffnung iſt das Menſchengeſchlecht ſein Gott „und die 
Ariſtokraten ſind die Atheiſten in dieſem Glauben. Wie 
jede Gottheit eins und nicht ein doppeltes iſt, ſo kann es 
auch nur ein Volk geben und nicht zwei, welche ſouverän 
ſind und die Volksſouveränität, wenn ſie eine Wahrheit 
werden ſoll, muß unendlich, unwandelbar und untheilbar 
ſein. Mit der Leuchte der Menſchenrechte wird man dieß 
erreichen und aus den Völkern ein Volk machen. Wenn 
alle Völker dieſelben Rechte, dieſelben Wahrheiten erklären 
und anerkennen, dann iſt es erreicht, auf der Erde wohnt 
nur ein Volk, nur eine Nation.“ Nun denkt er ſich die 
Erreichung dieſes Zieles freilich ſo wie ein ſchmollendes 
Liebespaar in einer arkadiſchen Schäferſtunde die Verſöh— 
nungsfreuden ſich ausmalt und in Begierde darnach die— 
ſelben auch ſucht. „Wenn z. B. Genf ſich nicht vereinen 
will mit uns und unſern Geſetzen,“ ſagt er in gutem 


Glauben, „jo werden wir es bitten uns mit ſich zu ver- 
binden!“ 

Was iſt nun aber das Menſchengeſchlecht wenn es zu 
ſolcher Autorität emporgehoben, eine ſolche Gewalt, eine ſo 
allumfaſſende Macht hat! „Es giebt keine fo ſehr bloß vor- 
mundſchaftliche Oberherrlichkeit als jene des Menſchenge⸗ 
ſchlechts. Alles iſt in ihm frei, jedes Individuum, jede 
Sektion und unter den Einzelnen giebt es kein anderes 
Geſetz als die topographiſche Angemeſſenheit. Bei einer 
ſolchen Geſtaltung der Univerſalmonarchie werden natürlich 
die inneren Verhältniſſe ganz anders ſich geſtalten als die 
gegenwärtigen Staaten ſie zeigen. Die Natur wird Füh— 
rerin und Lehrmeiſterin in allen ſein. Die Kunſt, die ihr 
zunächſt kommt, iſt die Beſte, ebenſo die Politik. Da bei 
allgemeiner Gleichheit und Freiheit der Menſchen nur ein 
Volk die Erde bedeckt, ſo braucht es keine Steuern, eben 
darum weil es keine Nachbarn giebt.“ Dieſen Gedanken hat 
St. Juſt, in deſſen letzten Abſichten und Hoffnungen an 
verſchiedenen Stellen ſeiner Schriften und Reden eine große 
Verwandtſchaft mit den Ideen Clootz' hervortritt, in ſeinen 
„Institutions“ weiter ausgeführt. Auch er ſieht in dem 
Krieg nicht einen Kampf der Einzelnen, „ſondern nur der 
Völker und Staaten.“ „Die Nachbarſchaft tft der Grund der 
Kriege, die Eroberung, der Gewinn und Nutzen ſtets das 
letzte Ziel. Sie verzehren, aus einem Verhältniß, das gegen 
die Natur iſt, hervorgehend, die Schätze eines Volkes gegen- 
über dem andern. Dieſe ſich wiederſprechende Erſcheinung 
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wird aufhören, wenn die allgemeine Gleichheit die Menſchen 
verſöhnt. Das Finanzweſen der Staaten wird dann von 
dieſem Verhältniß zumeiſt beeinflußt werden.“ 

Nach dieſer erſten allgemeinen Darſtellung kehrt ſich 
Clootz zu den beſondern Verhältniſſen. Er zeigt wie Franf- 
reich zur ſtarrſten Einheit hindrängt und ſo in der Her⸗ 
ſtellung eines feſten Körpers den Anfang macht, der alle 
übrigen Völker an die Macht deſſelben feſſeln und endlich 
mit demſelben vereinen wird. Er weiſt auf Amerika hin, 
wie dieſes bei allen Mängeln ſeiner jungen Freiheit den- 
noch die Nothwendigkeit einer allmächtigen Centraliſation 
erkennt und für die neue Welt nach demſelben Ziele ſtrömt, 
das für die Alte Frankreich geſetzt iſt. Er erkennt dieſe 
Abſicht Amerikas in dem Geſetze, das die Gründung einer 
Hauptſtadt verkündet hat. „So iſt der Menſch der Natur 
der Dinge unterworfen, daß er immer auf die Wahrheit 
zurückgeführt wird. Der größte Tyrann der Welt iſt der 
Irrthum, — alſo klären wir die Welt auf.“ 

Aus der Einheit des Menſchengeſchlechtes geht für ihn 
die Verfaſſung deſſelben hervor. Für die Geſetzgebung die 
Einheit der Geſetzgebenden Gewalt und der Volksvertretung; 
für die Regierung die Einheit der Exekutivgewalt beſtehend 
aus einem Exekutiv⸗Conſeil, an deffen Spitze ein Präſident 
ſtehen ſoll. Die Exekutivgewalt ſteht mit der Geſetzgebung 
in jo weit in Verbindung, daß fie die Gründe der Noth- 
wendigkeit eines Geſetzes darlegen und zur Befolgung ane 
rathen kann. Hier übertrifft die politiſche Vorſicht Clootz 
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weit die der Meiften feiner Zeitgenoſſen. Der Gedanke, daß 
die Vielköpfigkeit in Regierung und Geſetzgebung das allein 
gute und der Freiheit gemäße ſei, hielt alle Vorſtellungen 
auch der bedeutenſten und klarſten Männer jener Zeit be⸗ 
fangen und war eben nur die äußerſte Conſequenz der ein⸗ 
mal anerkannten Volksſouveränität. Vom Geſpenſt des 
Abſolutismus verfolgt, ſah man das Heil der Zukunft nur 
in der Trennung der Gewalten. Die Trennung aber ward 
faſt in allen Conſtitutionen der Revolution eine Zerreißung 
derſelben, ſo daß ein Theil fremd und intreſſelos dem andern 
gegenüber ſtand. Clootz ſuchte fie zu vereinigen und zu ver- 
jöhnen, obgleich die von ihm angeſtrebte Organiſation in der 
That wohl auch nie eine Verſöhnung oder Vereinigung 
geſchaffen hätte. 

Für die Juſtizverwaltung kann bei der Souveränität 
der Nation nur ein Grundſatz gelten: Jedes Verbrechen iſt 
crimen laesae nationis! Die Miniſter find verantwortlich; 
die Militärmacht wird ſich bald ſo vermindern, da ſie keine 
beſondere Stellung im Staate einnehmen kann. Für die 
Religion bedarf es keiner beſondern Beſtimmungen, denn die 
Univerſal⸗Republik wird Glauben und Gottesdienſt erſetzen. 
Für die öffentliche Verwaltung ſtellt jedes Departement zwei 
Abgeordnete, die für die Geſchäfte bei dem allgemeinen Frie- 
den ausreichen werden. Je 50—60 Departements wählen 
im nöthigen Fall eine Grand Jury für das Tribunal. Das 
benachbarte Tribunal dient ſtets als Caſſations-Tribunal. 
Der Handel der Menſchen, der heute bei der Trennung der 
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Völker zum großen Theil auf Betrug und Uebervortheilung 
ruht, wird bei der allgemeinen Vereinigung in dem allge 
meinen Nutzen ſeine Baſis ſuchen. Die natürlichen Grän⸗ 
zen ſind gehaltloſe Schwärmereien und ſind in allen Fällen 
ohne Bedeutung. Römer und Karthager haben fie über- 
ſchritten. 

Für das Privatrecht ſtellt er ohne Rückſicht auf die 
kommuniſtiſchen Tendenzen der herrſchenden Jakobinerpartei 
den Grundſatz auf: „das Eigenthum iſt ewig wie die Ge— 
ſellſchaft und nur dann, wenn der Menſch arbeiten wird aus 
Inſtinkt und nicht aus Intreſſe, dann erſt wird er wie die 
Thiere Gütergemeinſchaft haben können. Nie wird dieſe 
ſich einführen laſſen, ſo lange man dem Menſchen nicht das 
göttliche Geſchenk der Vernunft und der Ueberlegung ent- 
reißt.“ Kurz, ſchließt er endlich feine Ausführung, “madet 
die Republik gleich und allgemein ohne jede Ausnahme, 
unterordnet den Menſchen der Nation und der Sache, die 
Funktionäre der Funktion, das Individuum der Maffe, die 
Geſellſchaft dem Geſetz. Ihr wollt die Völker der Herrſchaft 
Frankreichs unterwerfen? Ich antworte euch auf dieſe ſon— 
derbare Frage, daß ich weder eine franzöſiſche Herrſchaft noch 
eine franzöſiſche Conſtitution anerkenne. Ich fordere die 
Unterdrückung des franzöſiſchen Namens unter den der 

tenſchheit, denn alle Menſchen wollen Republikaner, nicht 
alle wollen Franzoſen ſein.“ 

Im entſcheidenden Augenblick, damals als die Mitglie- 
der des Convents aufmerkſam dieſe Ausführung der Con- 
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ftitution des Menſchengeſchlechts anhörten, regte ſich der 
Dämon! Der Deutſche fühlte ſich mitten unter dem Volk, 
das er fo ſehr liebte, fremd. Er ſah die engherzigen na- 
tionalen Begriffe ſelbſt die Ideen der Freiheit überſprin⸗ 
gen, die Herrn der Republik in den benachbarten Ländern 
plündern und brandſchatzen und ſchleuderte der kühnen 
Volksvertretung der franzöſiſchen Nation ins Geſicht, daß 
er ſein Vaterland geopfert um der Welt zu gehören, nicht 
um ein Feind derſelben zu ſein. An die verwegenen Worte, 
die nur den Weg zum Schaffot vorbereiten, reihte er ſeinen 
Geſetzentwurf als Grundlage der Conſtitution: 

1) Es giebt keinen andern Souverän als das Menſchen⸗ 
geſchlecht. 

2) Alle Menſchen die das anerkennen, ſind Mitglieder 
der Republik des Menſchengeſchlechts. 

3) In Ermangelung des Zuſammenhanges oder der Ver- 
kehrsverbindung wird man die Verbreitung der Wahr⸗ 
heit erwarten um für das entfernteſte Gebiet die Bil- 
dung der Gemeinden vorzunehmen. 

Mit dieſem Geſetzentwurf endete die ausgedehnte po— 
litiſche Schriftſtellerei Glovg. In ihm war er auch als 
politiſcher Theoretiker ganz enthalten. Er trug einen Ge- 
danken, der für die Theorie einen großen Spielraum ließ, 
in fidh, deſſen Erfüllung aber felbjt dem weitſehenſten Phi- 
loſophen noch in einer fernen Zukunft lag. Für Clootz 
aber ſchien das große Werk zur Erfüllung ſchon reif. „In 
zwei Jahren,“ rief er aus, „wird man die Arbeit beginnen 
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können.“ Wenn es Wahnſinn wäre Träume und Hoffnun⸗ 
gen auszuſprechen und ihrer Erfüllung mit Vertrauen ent⸗ 
gegenzuſehen, wer iſt es dann, der nicht zu den Narren 
zählte? Aber nicht der wird den Zeitgenoſſen und der Nad- 
welt zum Spott, der dieſes thut. Wer kann ihn Lügen 
ſtrafen, wenn ſeine Wahrheit für die Verwirklichung in 
noch unberechenbarer und unantaſtbarer Ferne liegt. Der 
aber, der von Täuſchung und Eitelkeit verführt dem Geiſt, 
der die Welt durchweht, vorgreifen will und ſich ſelber auf 
den Schöpfungsthron ſetzt, der gilt der Welt als Narr oder 
als Lügner. 

Das war Clootz' Fehler und die Nachwelt ſtrafte ihn 
mit Vergeſſenheit. Dennoch waren feine Zeitgenoſſen nad- 
ſichtiger. „Es ift in Frankreich einer jener Menſchen er- 
ſchienen“, ſagte der ausgezeichnete Rabaut St. Etienne, 
„die ſich von der Gegenwart in die Zukunft ſchwingen; 
er hat die Zeit angezeigt, die kommen wird, in der alle 
Völker nur eins ſein werden und der nationale Haß 
ſchwinden wird. Er hat ſich ſtolz den Redner des Men— 
ſchengeſchlechts genannt und geſagt, daß alle Völker der Erde 
ſeine Genoſſen wären. Er war Preuße von Geburt und 
adlig und hat ſich zum Menſchen gemacht. Wenn einer zu 
ihm ſagt, er ſei ein Viſionär, ſo antwortet er mit den 
Worten: Man wird einen Band von falſchen Lehren maz 
chen, aber anerkannt in der Welt; man ſieht dort auf einem 
kleinen Grund jene Grundſätze, von denen ſehr wenig Menz 
ſchen begreifen die Grenzen feſtzuſetzen. Einige haben ſich 


kühn emporgeſchwungen und entjegen ſich über das wogende 
Getreibe. Das aber ſind gefährliche Geiſter, oder zum we- 
nigſten eigenthümliche Menſchen.“ Clootz ſelbſt täuſchte 
ſich auch nicht über ſeine Zeit und ſeine Stellung. Nur 
jagen freilich alle, deren verkehrte Hoffnungen ſich nie er- 
füllen, daß nicht an ihnen, ſondern am Elend des Zeitgeiſtes 
die Schuld liege. „Ich habe das Unglück nicht in meinem 
Jahrhundert zu ſein. Ich bin ein Narr von Seiten unſerer 
vergeblichen Waiſen. Emanuel Siéyes mit ſeinem tiers 
Etat, hätte er nicht eine eben ſo dumme Rolle geſpielt vor 
einem Jit de justice als ich ſie ſpiele mit meinem Men⸗ 
ſchengeſchlecht unter den gegenwärtigen Staatsmännern. 
Man wird ſich nicht begnügen mir unter die Naſe zu lachen 
wie einem Copernikus, ſondern wird mich verfolgen wie 
einen Galilei und Jean Jaques. Ich räche mich mit 
meiner Freimüthigkeit und ſpotte über die Spötter.“ So 
tröſtete er fic) ſelbſt und in der Entſagung des Triumphes 
ſeine Hoffnungen erfüllt zu ſehen, weihte er ſich vor ſeinen 
Zeitgenoſſen ſelbſt zum Märtyrer. Die Nachwelt hätte ihn 
vielleicht auch einen Philoſophen und Weiſen genannt, wenn 
er nicht in krankhafter Ungeduld ſtets mit Genauigkeit an- 
gekündigt hätte, wann ſeine Weisheit ſich erfüllen wird. 
Die heiligſten Männer ließen darüber die hoffende Menſch— 
heit im Zweifel und ſie galten ihr als Propheten und 
Meſſias. 


Aebung der Grundſätze. 


Nachdem wir den Geiſt unſeres Helden in den beiden 
ſein Streben ausfüllenden Gedankenwelten geſchildert haben, 
können wir uns wieder zu dem Leben und Handeln deffel- 
ben wenden und in einem kurzen Bilde noch überſchauen, 
wie er in Staat und Geſellſchaft ſeine eigenen Grundſätze 
bewährte. 

Wenn er ſo dahinſchritt in den Straßen von Paris, 
Hände und Füße in unruhiger und unſicherer Bewegung, 
die etwas vorſtehenden Augen hin und herrollend, den 
Kopf zurück jo weit, daß man fürchten konnte die hochauf⸗ 
gekämmte Perrücke werde der edelgeformten Stirne, die ſie 
bedeckte, entfliegen, bald ein Citat auf den Lippen, bald 
eine eigene Weisheit, da blieb wohl Mancher auf ſeinem 
Wege ſtehen, winkte ſeinem Freunde und ſagte ihm ins 
Ohr: das ift Anacharſis, der Redner des Menſchenge⸗ 
ſchlechts. Es war ein Wort, das einen ganzen Mann, einen 
kühnen Beruf, ein vielbewegtes Leben enthielt. Es war 
ein Wort, daß die ſoziale Stellung und die politiſche Tha- 
tigkeit deſſelben umfaßte. 

Das Alterthum und ſeine geſchichtliche Größe und 
Poeſie ſpielte in der franzöſiſchen Revolution eine große 
Rolle. Das, ſeit den funfziger Jahren des 18. Jahrhun⸗ 
derts in Frankreich durch Dichtung und Wiſſenſchaft ange- 
regte Studium deſſelben, hatte ſich bis in die niederſten 
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Volksſchichten verbreitet. Als die Revolution losbrach, ſpielte 
man mit den Namen und Helden der verſunkenen griechi= 
ſchen und römiſchen Welt, wie mit den vertrauteſten Erin: 
nerungen; man wählte ſeine Bilder und Beiſpiele aus ihr, 
die Kunſt griff in ſie hinein, das politiſche Denken ſetzte auf 
die Wiederbelebung der dahingeſchiedenen Größe ſeine Hoff— 
nungen. Man kann kein Tagesblatt, keine Flugſchrift jener 
Zeit zur Hand nehmen, ohne nicht durch die gehäuften Mn- 
ſpielungen auf das Alterthum ſich wie in eine andere 
Welt, unter ein anderes Volk verſetzt zu fühlen. Die erſte 
Zeit der Revolution errichtete die Größe und Erhabenheit 
des griechiſchen Lebens, die Macht und Bedeutung des róż 
miſchen als ein glückſeliges Vorbild. Die Reden des Par- 
lamentes bewegen ſich häufig, faſt ausſchließlich in demſelben 
um die Nothwendigkeit einer Maßregel oder eines Geſetzes 
zu beweiſen. Camille Desmoulins wurde von Robes— 
pierre aufs Schaffot geſchickt, weil „er den Tazitus fom- 
mentirt hatte.“ Und wenn man eine der berühmten fünf 
Nummern des vieux Cordelier jenes geiſtvollen Jour— 
naliſten, zur Hand nimmt, ſo glaubt man ſie geſchrieben 
für ein Volk, das auf dem römiſchen Forum fih verjam- 
melt und über das Schickſal Roms und der Welt berathet. 
Die ſpätere Zeit des Conventes wollte die gefallene Größe 
auch wirklich wiederbeleben, führte die öffentlichen Feſte 
Roms und Athens ein, legte die Grundlage eines Unter— 
richtsweſens, das die Jugend für griechiſche Tugend und 
Sitte, für römiſche Vaterlandsliebe erziehen ſollte. Eine 
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noch ſpätere Zeit behielt von dem ſchönen Traume nichts 
anderes, als die eitlen Namen und ſuchte die Bedeutung 
des Alterthums in feinen Schwächen und feiner Verkom⸗ 
menheit. In der Frivolität der Geſellſchaft des Directoriums 
gingen die großen Gedanken der Revolution unter — der 
Despotismus Napoleons war das Ende. 

Auch Clootz, frühe von den Ideen der alten Welt 
erfaßt und begeiſtert, ſuchte hier ſeine Vorbilder. In Be— 
wunderung des ſkitiſchen Königsſohnes, der der Herrſchaft 
entſagte und allem Glanze, um zu den Füßen des grichi— 
ſchen Geſetzgebers ſoloniſche Weisheit und Tugend zu lernen, 
nahm er deſſen Namen an und wollte mit ihm ſein An⸗ 
denken ſelbſt der bewunderten Größe längſtvergangener Jahr⸗ 
hunderte verbinden. Als Anacharſis durchreiſte er Europa 
und als er das ſturmbewegte Schiff der franzöſiſchen Re— 
volution beſtieg, legte er in einer ihm ewig feſtlich erſcheinen⸗ 
den Stunde den Titel ſeines alten Adels ab und übergab 
ihn ſo der Vergangenheit, daß ſein ganzes Leben nur um 
den Namen des griechiſchen Philoſophen der Erinnerung 
wieder auflebt. „Anacharſis, rief er Burke zu, das iſt 
derſelbe, der vor dem Erſcheinen der Conſtitution ſich 
Monsieur le Baron de Cloots du Val de Grace 
nannte!“ „Ach,“ ruft er dann in Bewunderung jenes Greig- 
niſſes, das ihn zumeiſt der Nachwelt in Erinnerung hielt, 
„ach wenn ich doch durch eine zweite Geſandtſchaft alle Tauf⸗ 
keſſeln abſchaffen fónnte! Die Nationen und die Vernunft, 
alle würden damit ungeheuer gewinnen.“ 
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Jene Geſandtſchaft, auf die Clootz ſtets mit ſolcher 
Bewunderung zurückblickte, war die erſte politiſche That in 
der Revolution, durch welche er als einer der thätigſten 
Factoren der großen Maſſe bekannt und beliebt, faſt allen re⸗ 
volutionären Parteien vertraut wurde. Die Conſtituante be⸗ 
rieth die ſehnlichſt erwartete Conſtitution, welche Frankreich 
zum längſt geträumten Glück emporheben, der ganzen eu- 
ropäiſchen Welt ein erhabenes Beipiel geben ſollte. Jene 
„göttliche Nacht“ des 4. Auguſt, wie franzöſiſche Schrift- 
ſteller fie nennen, hatte die Gleichheit zum erſten Mal that- 
ſächlich bewahrheitet. Der Adel gab ſeine Privilegien und 
Vorrechte mit freigebigen Händen hin, die Geiſtlichkeit, 
wenn auch zögernd, ſchloß fih dennoch dem großen Opfer- 
akte an. Die Conſtitution aber ſollte auch die Namen ver⸗ 
nichten, welche das Volk noch trennte, und nur das einige 
gleiche Bürgertum die Nation bilden. Thatſächlich der 
Gleichheit des Volkes die Weihe zu geben, ſollte am 14. Juli 
in Paris das große Verbrüderungsfeſt gefeiert werden, 
zu dem aus den fernſten Departements ſchon die Ge— 
ſandten des Volkes herbeiſtrömten. Mitten unter den Be— 
rathungen über dieſe Jubelfeier erſchien vor den Schranken 
des Sitzungsſaales der Conſtituante Anacharſis Clootz 
an der Spitze einer merkwürdigen Deputation. Er begrüßte 
in feierlicher Rede die Mitglieder der Volksvertretung, be- 
glückwünſchte ſie in ihrem Ruhm, ihrer Größe und glor— 
reichen Thätigkeit und jah in dieſer „die anbrechende Mor- 
genröthe aus der empor die Sonne der Freiheit ſich erhe— 


<= ARA = 


ben und dem Menſchengeſchlecht leuchten wird.“ Die Ver⸗ 
treter deſſelben ſtehen hier im Angeſicht der franzöſiſchen 
Volksvertretung und er ſpricht als Geſandter derſelben. 
„Unſre Beglaubigungsbriefe ſind nicht auf Pergament ver⸗ 
zeichnet, aber mit unauslöſchlichen Buchſtaben iſt unſere 
Miſſion in das Herz aller Menſchen geſchrieben. Und, 
Dank der Urheber der Menſchenrechte, werden dieje Buche 
ſtaben den Tyrannen nicht mehr unverſtändlich ſein.“ Dann 
bat er für ſich und ſeine Freunde bei dem großen Nationale 
feſte als Vertreter des Menſchengeſchlechts theilnehmen zu 
dürfen. „Die Trompete, welche ein großes Volk zum Auf— 
ſtande aufgerufen, hat wiederhallt ſchon an den vier Enden 
der Welt und die Subellieder eines Chores von 25 Millio- 
nen freier Menſchen haben die Völker aufgeweckt, die in 
einer tiefen Sklaverei entſchlafen waren.“ Die Feudalpartei 
höhnte nach dieſen Worten die Deputation „aller Völker 
der Erde,“ nannte die Aegyptier und Chaldäer, die Perſer 
und Chineſen entlaufne Bedienten, die man in geborgte 
Theaterkoſtüms geſteckt. Die äußerſte Linke aber ſah, politiſch 
klüger als jene, in dem wahren oder unwahren Aufzug 
der Vetreter des Menſchengeſchlechtes ein geeignetes Mittel 
die Gemüther zu erhitzen und Barnave verſchaffte ihnen 
die Ehre an der Sitzung Theil zu nehmen. 

Es hat gar keinen Werth zu wiſſen, ob bei dieſer viel be— 
ſprochenen und viel geſchmähten Weltdeputation wirkliche oder 
maskirte Chineſen, nationale oder koſtümirte Aethiopen zugez 
gen waren, genug daß dieſelbe den Zweck erreichte, den man 
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damit zu erreichen beabſichtigte. „Die revolutionären Leiden⸗ 
ſchaften wurden erregt, man glaubte an die Brüderlichkeit 
aller Völker,“ ſagt ein franzöſiſcher Schriftſteller,, und Clootz 
ward bewundert aber auch beklagt als ein Mann, der um Jahr⸗ 
hunderte zu früh gekommen.“ Der Erfolg der Deputation war 
ein ungeheurer und wenn die Royaliſten fie nur lächerlich zu 
machen verſtanden, die Republikaner wußten den beſten 
Nutzen aus ihrer Verehrung zu ziehen. Clootz ſelbſt ſchil— 
dert den Erfolg ſeiner That an Lord Stanhope mit den 
begeiſterten Worten: „Ich habe weder Mühe noch Sorge 
geſpart und die Ruhe ift weit von mir ſeitdem die Schwie- 
rigkeiten ſich mir nahten. Endlich aber bin ich für meine 
Arbeit am 19. Juni auch gelohnt worden. Meine Rede 
vor der Conſtituante hat die Ketten der geknechteten Nationen 
zertrümmert, ſie vernichtete die ſchmählichen Inſchriften, 
warf die Wappen herab, zerfetzte die Livreen und ſchaffte 
die Titel und Namen des Adels weg. Ich war die Ur- 
fache dieſer denkwürdigen Sitzung und ich werde mit Fren- 
den ſterben, wenn ich der unmittelbare Grund des allge— 
meinen Glücks ſein kann. Ach! wann wird man in Span⸗ 
dau und Sibirien denſelben Tanz aufführen?“ 

Bei dem großen Nationalfeſte des 14. Juli 1790 zeich⸗ 
neten ihn nun auch die Conſtituante mit allen Ehren eines 
Geſandten des Menſchengeſchlechtes aus. Mit Begeiſterung 
ſchreibt er an Joſephine Beauharnais nach dem Tage, der 
ganz Frankreich mit Jubel erfüllte: „Wir haben geſiegt, 
wir haben triumphirt und Sie ſind nicht dabei geweſen. 

Richter, Anacharſis Clootz. 5 


= we 


Eilen Sie Madame, eilen Sie. Seien Sie Zeuge der 
Seligkeit eines freien Volkes, welches ſeinen Platz unter 
Griechen und Römern nimmt. Ich war an der Spitze der 
Fremden auf einer beſondern Tribüne in der Eigenſchaft 
eines Geſandten des Menſchengeſchlechtes und,“ fügt er 
hinzu, als wollte er überall die Nachwelt, ſelbſt in ſeiner 
Begeiſterung, an ſeine Ueberſpanntheit mahnen, „und die 
Miniſter der Tyrannen haben uns mit eiferſüchtigen und 
böſen Blicken angeſehen.“ Dann ſchildert er ihr, die er mit 
allen Zeitgenoſſen eine Göttin, eine Muſe nennt, mit welch 
erhabenen Gefühlen er der großen Feierlichkeit beigewohnt, 
wie alles den Geiſt des Patriotismuſſes geathmet. „Ein 
Patriot aber,“ ſetzt er erleuternd an die Spitze ſeines Briefes, 
„ein Patriot iſt nur derjenige, deſſen Rechtsſinn ein Schutz 
iſt gegen kleinliche Leidenſchaften und deſſen Schritt nicht 
gehemmt wird durch die Bäche, die ihn auf ſeinem Wege 
entgegenſtrömen!“ 

Von dieſem Tage an war ſeine politiſche Aufgabe und 
ſeine Stellung in der franzöſiſchen Revolution klar vorge— 
zeichnet. Er datirt ſeine Briefe und Schriften aus Paris 
„vom Hauptort der Welt;“ er unterzeichnet ſie als „Redner 
und Geſandter des Menſchengeſchlechts!“ Und was ift ein 
Redner des Menſchengeſchlechts, frägt er ſich jetzt, um dem 
lauſchenden Volk ſeine Miſſion zu enthüllen. „Das iſt ein 
Mann, antwortet er, der durchdrungen von der Würde des 
Menſchen, ein Tribun, der glühend aus Liebe für die Frei- 
heit und von Schrecken erfüllt iſt gegen die Tyrannen; er 
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ift ein Mann, der, nachdem er Die Weiſe feines univer- 
jellen Apoſtolats im Buſen der konſtituirenden Volksver⸗ 
tretung des Univerſums empfangen, ſich einzig hingiebt der 
freien Vertheidigung all der Millionen Sklaven, welche 
ſeufzen von einem Pol zum andern unter der Geißel der 
Ariſtokratie. Er iſt ein Mann, deſſen donnernde Stimme 
an allen Thronen wiederhallt, und deſſen Wort gehört 
wird in den Werkſtätten, um die Throne langſam zu unter- 
wühlen in einem Kreiſe, den 40 Millionen Arbeiter aller 
Nationen bilden, der ſeine Reden und Schriften in die 
Keller und Hütten des Volkes trägt, der fih freiwillig ver- 
bannt von dem Heerde an dem er geboren, und dem Lande 
das er durchwandert, aus dem Himmelsſtrich wo ſüße Er— 
innerungen ihn ſchmeicheln um unwandelbar treu zu Blei- 
ben dem Hauptort der Freiheit und Unabhängigkeit, indem 
er entſagt allen Plätzen, reich an Ehren und Gewinn und 
zu denen ſeine Talente ihn unzweifelhaft berufen. Die 
Miſſion eines ſolchen Mannes wird nicht eher enden, als 
nach der Vernichtung aller Unterdrücker des Menjchenge- 
ſchlechts.“ 

So kündigte er ſich jetzt dem Volke an, ſo ward er 
von der Partei, die an's Ruder kam als die Conftituante 
fic) auflöſte und die Łógeślative zuſammen trat, von der 
Gironde, als einer der Ihren empfangen. In der erſten⸗ 
Zeit ihrer Herrſchaft ſtand Clootz treu auf ihrer Seite. 
Noch wankten und zitterten diefe talentvollen aber Geniez 
loſen Helden nicht, noch erſchraken ſie ſelbſt nicht vor dem 
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Damon, den fie heraufbejdworen, noch wollten fie die Re- 
publik, groß, fret und gleich, wie Anacharſis fie geträumt. 
Er wollte mit den Girondiſten den Krieg und als dieſe 
dem König jenes unglückliche Dekret abzwangen, das ihn 
endlich dem deutſchen Kaiſer als König von Ungarn und 
Böhmen und dem preußiſchen Herrſcher erklärte, wollte 
Clootz den Krieg der Freiheit gegen ganz Europa. Er 
vereint ſich mit den Patrioten, die ihr Hab und Gut auf 
den Altar des Vaterlandes legten und ſpendet 12000 Fr. 
„um damit zu bewaffnen und zu bezahlen 40 oder 50 
Streiter in den heiligen Kampf der Menſchen gegen die 
Tyrannen“ und erbietet ſich ſelbſt aus ſeinen Landsleuten 
eine Legion vandale für den Kampf zu ſtellen.“) Er for- 
dert in ſeiner Depeſche an Herzberg Preußen auf, ſich mit 
der franzöſiſchen Revolution zu verbinden und die Allianz 
mit England aufzugeben, die wohl früher aber jetzt nicht 
mehr einen Vortheil bringen kann. „Jetzt eine Allianz mit 
England heißt Preußen an den Rand des Abgrunds führen, 
es im Meer ertränken und wie ein Wallfiſch mit ſeinen 
Schweif die preußiſche Barke umſtürzen wollen.“ Der 
Krieg begann und „ohne weitere Umſtände,“ rieth jetzt 

) Dieſe Legion, durch das Decr. vom 4. September 1792 auch 
wirklich in's Leben gerufen, beſtand aus 4 Escadronen leichter Caval 
lerie, ebenſovielen Pickenträgern und Dragonern, 2 Bataillons Jägern, 
1 Bataillon Büchſenſchützen und 1 Compagnie Artillerie. Sie wurde 
aus Deutſchen, Holländern und Franzoſen gebildet, der ſpätere Marechal 


Augereau war Offtzier in derſelben. Das Deer. vom 27. Juni 1793 
löſte dieſe Heeresabtheilung wieder auf. 
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Clootz den Franzoſen, ,foll man Savoyen, Nizza und fo 
weiter annektiren und Departements der Alpen hier, neue 
Departements der Pyrenäen dort errichten.“ Erſt fpäter 
konnte die Revolution dieſe Rathſchläge befolgen. 

Für dieſe Treue und Anhänglichkeit an Frankreichs 
Ruhm und Größe lohnte die Gironde ihren Vorkämpfer 
mit der Ertheilung des franzöſiſchen Bürgerrechts durch 
das Dekret vom 10. Auguſt 1792 und empfahl ihn den 
Wahlmännern des Departements de l'Oise als Deputir⸗ 
ten zur Nationalkonvention. Dieſe, ohne Kenntniß des 
Mannes und ſeiner Gefinnung, ſandten ihn einzig und 
allein auf den Rath der herrſchenden Partei das Mandat. 
Am 21. September 1792 erſchien der deutſche Baron unter 
den Deputirten des franzöſiſchen Conventes, den Petion als 
proviſoriſcher Präſident am jelben Tage als eröffnet erklärte. 

Die Parteiſtellung, die Clo og jetzt einnahm, muß von her- 
vorragender Bedeutung geweſen ſein. Alsbald nach der De— 
kretirung der Geſchäftsordnung wurden die Comités gebildet 
und Clootz in das Comité der auswärtigen Angelegenheit ge- 
wählt, deſſen Berichterſtatter er ſpäter in den hervorragendſten 
Fragen wurde. Für den Monat Brümaire des Jahres 2 
hatte er den Präſidentenſtuhl des Convents inne und als 
er nach Ablauf der Zeit eines Monats dieſen verließ, wähl⸗ 
ten ihn die Jakobiner als ihren Vorſitzenden und Leiter. 
Außer in den auswärtigen Angelegenheiten trat er bis zu 
den Berathungen über die Conſtitution nur bei der Ab— 
ſtimmung über das Schickſal Ludwig XVI. hervor. Er 
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ftimmte im Namen des Menſchengeſchlechts für den Tod 
des Königs und ſchrieb, in wilde Aufregung verſetzt durch 
den Jubel, den das blutige Haupt des einſt geliebten Herr⸗ 
ſchers unter dem pariſer Pöbel erregte, an die Soziets der 
belgiſchen Jakobiner zu St. Omer: „Ich habe den Kopf 
eines Monarchen ſpringen laſſen und meine Begierde nach 
dem Königsmord iſt unerſättlich. Mit dem Blute des 
letzten Tyrannen Europas werde ich meine Hände waſchen, 
die ich in das Blut Ludwig XVI. getaucht.“ Das war 
der Culminationspunkt, auf dem die begeiſterte Schwärmerei 
in grenzenloſe Raſerei ausartete. Es war der Höhepunkt 
alles Denkens und Wollens — die Zeit des Falles begann 
und der Sturz war ſchnell und furchtbar. 

Zwei Dinge beförderten ihn. Es war der Spott, für 
den Anacharſis Clootz reichlichen Stoff gab und der in 
Frankreich zu allen Zeiten eine allmächtige Gewalt hatte; 
es war ferner das Mißtrauen, mit dem in Zeiten der Ge- 
fahr der Fremde zumeiſt verfolgt wird und zu dem Clootz 
Dutch: ſeine Bases constitutionelle nur allzuviel Grund 
gegeben. Seine religiöſen und politiſchen Grundſätze fan- 
den unter ſeinen Zeitgenoſſen bei aller Bewunderung auch 
Verachtung, neben der Anerkennung auch Verleugnung und 
machten ihm bei der großen Zahl Freunde auch ein Heer 
von Feinden. 

Der perſönliche Charakter Clootz' war bei allen 
dem keineswegs liebenswürdig. In der Bewunderung ſei⸗ 
ner Weisheit wurde er rückſichtslos gegen Alle andern 
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und deren Grundſätze. Bei dem wüthenden Eifer, mit dem 
er für die Durchführung ſeiner Hoffnungen arbeitete, ver⸗ 
letzte er die Männer und Parteiführer, die Frankreichs ficht- 
bare Lage allein im Auge hatten und an die Befriedigung 
nur des Nächſtliegenden als des Nothwendigſten dachten. Als 
er ihre Abſichten angriff und in ihrem Werth bezweifelte, 
griff er Frankreich ſelbſt an; als er ihre Aufgabe leugnete, 
leugnete er die der franzöſiſchen Nation. In dem Mugen- 
blick, wo dieſe alles einſetzte um die Revolution im Innern, 
die Kriege nach Außen ſiegreich durchzuführen, nährte ſie 
nur den Gedanken nationaler Größe und nationalen Ruhms. 
Anacharſis trat Allem gegenüber mit feinem Menſchenge⸗ 
ſchlecht. Das war ein Verbrechen an der Nation und es 
ward um ſo ſtrafbarer, weil es der Fremde übte, der ſich 
mit Begeiſterung in ihre Mitte gedrängt und dem ſie 
großherzige Gaſtfreundſchaft gewährt hatte. 

Die Girondiſten wankten auf dem Boden, den ſie ſich 
ſelbſt geſchaffen und bereitet hatten, von dem Augenblick 
als das Haupt des Königs gefallen war. Sie hatten durch 
ihre Stimmen das Verbrechen der Nation entſchieden und 
es rächte ſich im ſelben Augenblick an ihnen zuerſt. Robes⸗ 
pierre wußte alle Parteien gegen ſie zu vereinen und ſo 
geſtärkt, ſtürzte er an jenem denkwürdigen 31. März nach 
einem Kampfe, in dem die Feinde wie Löwen um die 
Beute rangen, die hoffnungsvollen und ruhmreichen Volks⸗ 
männer. Anacharſis Clootz, wankend in ſeiner eigenen 
Stellung, folgte dem Tagesſtrome, ſchloß ſich der ſiegreichen 
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Partei an und ſchritt im Haſſe gegen die Gegner allen 
andern voraus. Er haßte und verleumdete ſie, weil ſie 
ſich losſagten von ſeinen Hoffnungen und Grundſätzen, er 
haßte und verleumdete ſie, weil der Genius dieſer Partei, 
Madame Roland, ihn tief beleidigt hatte. Sie erzählt in 
ihren Memoiren den Grund ſeines Haſſes. „Als er De— 
putirter wurde, kam er öfters zu uns, ſuchte ſich am Tiſch 
sans gene den erſten Platz und ſtets das beſte Stück. 
Ich zeigte ihm endlich mit kalter Höflichkeit, daß er nicht 
gern geſehen, bediente alle andern vor ihm, bis er es merkte 
und nicht mehr kam. Er rächte ſich durch Verleumdungen. 
Ich würde nicht geſprochen haben von dieſer häßlichen Per- 
ſönlichkeit, wenn fie nicht eine fo große Rolle in der Ber- 
nichtung der guten Menſchen geſpielt hätte. Er war es, 
der die Girondiſten als Föderaliſten verketzerte und die Ge- 
ſellſchaft in meinem Hauſe als eine Verſchwörung kennzeich⸗ 
nete.“ Madame Roland ſchrieb dieſe Worte im Gefängniß, 
den Tod, den unverdienten Tod vor ihren Augen und nicht 
dieſes Urtheil allein, ſondern viele andere Worte über ihre 
Feinde wurden hier zwiſchen den finſtern Kerkermauern mit 
mehr Bitterkeit als Gerechtigkeit geſchrieben. Wer möchte 
ihr darum zürnen! Clootz wurde von ihr übrigens längſt 
gehaßt und früher als ſie in ihm ihren wüthendſten Feind 
ſah. Nichts verletzt ein Weib mehr als rückſichtsloſe Gleich— 
gültigkeit. Nichts kränkt ein Weib, das gewohnt iſt, an⸗ 
gebetet zu werden als eine Göttin, als wenn ein Einziger 
ſie nur wie ein Weib behandelt. 
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Clootz hat es gethan. Doch nicht Mad. Roland 
allein, viele Zeitgenoſſen, die über ihn ſprechen, werfen ihm 
Schmarotzerei vor und gemeine Genußſucht an gutem und 
vielem Eſſen. Die Histoire parlementaire von Buchez 
und Rour herausgegeben, enthält (B. 24. 461) ein Spott⸗ 
lied auf die Jakobiner, in welchem die hervorragendſten 
Mitglieder derſelben einer ſchneidenden Kritik unterworfen 
wurden. Unter ihnen trifft der bitterſte Hohn Anacharſis. 
Ich gebe die Strophe in freier Ueberſetzung: 

Doch ſeht, wer folgt ſodann im luſtgen Tanze? 
Das iſt Clootz der Univerſelle, 


Der Spion, die Schmarotzerpflanze 
Vom Volke Josrgels ein Geſelle. 


Ein gut Diner, ruft er, ich bin es, der es ißt! 
Flugs eilt, mir es zu geben. 

Von deſſen Tiſch ich nicht kann leben 

Der iſt für mich ein Föderaliſt. 


Die guten Diners und die gleiche Geſinnung verbanden 
Clootz nach dem Sturz der Girondiſten auf das Innigſte 
mit Hebert, ſeinem graden Gegentheil nach Gedanken und 
Charakter, ſeinem zweiten Ich nach Abſicht und Wünſchen. 
Hebert, der Pere Duchesne, der bug... patriotique pere 
Duchesne war ein freundlicher gutmüthiger Mann im 
geſellſchaftlichen Verkehr. Gaſtfrei mit dem Gelde, das ihm 
aus den Staatskaſſen zuſtrömte, ſah er all ſeine Freunde 
und Bekannten mit zutraulichem Behagen um feine Tafel 
verſammelt. Auf den Straßen, dem Volk gegenüber ahnte 
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man dieſen Charakter nicht. Seine Sprache triefte von 
Blut und Koth, feine politiſche Leidenſchaft fletſchte die 
Zähne gegen alles, was Gut und Edel und in wabnfinni- 
ger Wuth begeiferte er, was beſſer war als das Elendſte 
und Gemeinſte. 

Clootz, der Baron mit einer Rente von 100,000 Liv. 
ſchmarotzte an den Tiſchen ſeiner Bekannten, war allen 
widrig und unangenehm im perſönlichen Verkehr, aber trug 
ſtolz das Haupt, wenn er die Rednerbühne beſtieg und nur 
im Wunſche, das Menſchengeſchlecht glücklich und frei zu 
machen, ging das wilde Roß ſeiner Phantaſie mit dem 
Reiter durch. Nicht vom Menſchen, vom Politiker und 
Revolutionär konnte er ſelbſt ſagen: „Mir hat die Natur 
das Gefühl der Scham, der Zärtlichkeit, der Frömmigkeit 
und des Mitleids gegeben! ... Die Natur müßte in mir 
erſtickt werden, wenn ich dem Nächſten die Früchte ſeiner 
Arbeit oder ſeiner Väter Arbeit entreißen, wenn ich eine 
Familie in Trauer ſtürzen ſollte.“ 

Und dennoch fanden ſich dieſe beiden ſo verſchiedenen 
Menſchen, weil der Grund ihres Herzens und Geiſtes kein 
reiner war. Bei dem einen war es die Unwiſſenheit, bei 
dem andern die Verkehrtheit des Wiſſens, welche ihn trübte. 
Nach dem Sturz der Gironde traten ſie als die Führer 
des Pöbels, geſchützt von der allmächtigen Gemeindeverwal— 
tung von Paris und Chaumette dem Prokurator derſelben, 
für wenige Tage in den Vordergrund der Ereigniſſe. Aber 
je höher ihre Wichtigkeit ſtieg, deſto mehr zürnte Robes— 
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pierre, je mehr ihre Bedeutung ihn zu verdunkeln drohte, 
deſto glühender wurden ſeine Gedanken der Rache. Der 
wahnſinnige Skandal mit dem Feſtzug der Göttin der Ber- 
nunft, die Entartung, in welche dieſer Götzendienſt das 
ganze Volk zu ſtürzen drohte, gaben ihm, dem Manne der 
Tugend, die geeignetſten Waffen in die Hand. „Wir haben 
keinen andern Fanatismus zu fürchten,“ rief er am andern 
Tage den Jakobinern zu, „als den jener unmoraliſchen 
Menſchen, welche von den fremden Höfen erkauft ſind, um 

den blinden Wahnſinn bei uns zu erwecken und unſerer 
Revolution den Anſtrich der Immoralität zu geben.“ Die 
Worte waren gegen Clootz gerichtet und Clootz ſchwieg. 
Er hörte den Beifall, den man dem Redner zollte, er hörte 
das Hohngelächter und den Spott, der ihm „dem Spion, 
der Schmarotzerpflanze“ nachfolgte. Und ſchon im Dezem- 
ber 1793 wagte Robespierre einen zweiten Angriff. Noch 
einmal antwortete Clootz, treu ſeinem Glauben, als er in 
der Jakobinerſitzung des 16. Dezembers aufgerufen wurde, 
ſich über ſein Verhalten zu rechtfertigen, noch einmal ant⸗ 
wortete er mit ſeiner Philoſophie: „Ich bin aus Preußen, 
dem zukünftigen Departement der franzöſiſchen Republik.“ 
Es war vergebens! Robespierre ſprach und Robespierre 
wurde jetzt allein gehört. „Können wir,“ rief er aus, 
„einen deutſchen Baron als Patrioten anſehen und einen 
Mann mit 100,000 Liv. Rente für einen guten Sansku⸗ 
lotte halten?“ Und nun verleumdete er ihn als Spion, 
welcher ſich den fremden Mächten verkauft hat und ſchilderte 


ſeine Grundſätze als verderblich dem franzöſiſchen Volke. 
Und als Robespierre erzürnt klagte, daß ein ſolcher Mann 
ſelbſt hier unter den Jakobinern herrſchen könne, da erbleichte 
Clootz und verließ den Präſidentenſitz, den er an dem Tage 
ſelbſt inne hatte, an dem ſein Urtheil geſprochen wurde. 
Wenige Monate nach dieſem Ereigniſſe, am 19. März 
1794 wurde er mit der ganzen Partei Heberts ge— 
fangen genommen. Robespierre hatte ſich mit Danton 
verbunden, um ſie zu ſtürzen, ſowie er ſich mit Clootz 
und Hebert einſt verband, um die Girondiſten zu vernichten. 
Gegen den letzten Feind, der ihm nach dem Sturz dieſer 
wilden Parteigenoſſen noch übrig blieb, gegen Danton, Ca⸗ 
mille und ihre Freunde fühlte er ſich allein ſtark genug. 
Dafür brauchte er keine Gehülfen und hätte auch keine 
mehr gefunden. Der Krieg an den Grenzen des Reichs 
ward unglücklich geführt und die Schuld gab man dem Ver⸗ 
rath, dem Verrath der Royaliſten und der Fremden. Ihn gänz⸗ 
lich von der Erde zu vernichten, die Freiheitsliebe zu erhal- 
ten und zu nähren, hatte man die „heilige“ Guillotine errich- 
tet und das Revolutions-Tribunal überlieferte ihr die Arbeit. 
Wenige Tage nach ihrer Gefangennahme, ſchon am 
21. März wurden die Verbrecher gegen die Nation, wie 
jenes undefinirbare Mittel des Strafgeſetzes der Republik 
hieß, vor die Schranken des furchtbaren Gerichtshofes ge— 
führt. Dumas präſidirte, Fouquier Tinville war öffent⸗ 
licher Ankläger, Richter und Geſchworne waren „Gevatter 
Schneider und Handſchuhmacher.“ Den Muth, den Clootz, 
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von der kreiſchenden Stimme Robespierre's erſchreckt, ver— 
loren hatte, fand er vor dieſem gemeinen und ſchändlichen 
Gerichtshof und im Angeſicht des Todes wieder. Neben 
dem weinenden und zitternden Hebert, neben dem ſtumpfen 
und frechen Vincent und Ronſin ſtand Clootz ſtolz und 
muthig und ſah mit Verachtung auf ſeine Henker nieder. 
„Dein Syſtem der allgemeinen Republik,“ ſchrie ihm der 
Geſchworne Renaudin zu, „war eine tiefgedachte Schändlich— 
keit und gab einen Vorwand der Coalition zum Krieg 
gegen Frankreich.“ „„Die allgemeine Republik,““ antwor= 
tete Clootz, „„liegt im Syſtem der Natur. Ich ſprach 
davon, wie der Abbé St. Pierre vom allgemeinen Frieden. 
Man kann mich übrigens nicht verdächtig machen, ein Ge- 
noſſe der Könige zu ſein und es wird einſt außerordentlich 
klingen, daß der Mann, den man in Rom verbrannt, in 
London gehenkt, und in Wien gerädert, daß dieſer Mann 
in Paris geköpft worden iſt.““ Das war ſeine einzige 
Vertheidigung und als Dumas nach Wiederholung des, gegen 
alle Feinde von Robespierre ausgedachten Unſinns einer Kö⸗ 
nigsverſchwörung ihn und ſeine 18 Genoſſen verurtheilte, 
rief er ſtolz und muthig auf dem Weg zum Gefängniß: „Ich 
appellire an das Menſchengeſchlecht. Mit Wolluſt werde ich 
den Giftbecher leeren!“ — Zwei Tage darnach mit ſeinen 
Genoſſen auf das Schaffot geführt, bat er den Henker, ihn 
zuletzt zu richten, „damit er,“ wie man ſpottend ſagte, „noch 
einige Grundſätze über das Glück des Menſchengeſchlechts 
ausdenken könne, während ſeine Freunde geköpft würden.“ 
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Mit furchtbarer Schnelligkeit fielen die Köpfe des 
35 jährigen Heberts, des 38 Jahre alten Momoros; es 
folgte Vincent, der kaum 27, der Banquier Kock, der 
28 Jahre zählte; dann Ronſin und die übrigen Mitſchul⸗ 
digen. Ein Augenblick noch und auch die Zunge, die dem 
Menſchengeſchlecht geweiht, ward ſtumm für alle Ewigkeit. 
Ehe Clootz ſein Haupt ſenkte, grüßte er nach rechts, links 
und nach vorn die Guillotine. Man ſagte darnach: Saluer 
à la Prussienne, wenn man ſcherzend ebenſo Jemand grüßte. 

Die brauſenden Wogen der Revolution ſchwemmten 
das Blut der Einen hinweg und färbten mit dem Blut 
tauſend Anderer die Blätter der Weltgeſchichte. Die Zeit 
aber, in der jene furchtbar großen Ereigniſſe die Welt be⸗ 
herrſchten, kann, wenn ſie von der Nachwelt die Thaten 
wägen und richten läßt, auch dem Manne, deſſen Wirken 
und Denken wir geſchildert haben, das traurige aber ſichere 
Verdienſt gönnen, das er ſelbſt als einzigen Lohn von ihr 
forderte: „Ich zweifle nicht, daß die Franzoſen einſt auf mein 
Grab ſchreiben werden: dieſer Vandale war unſerer Revo- 
lution ſehr nützlich.“ Und das allein wollte ich mit dieſem 
hiſtoriſchen Bilde ſicherſtellen und den Schleier auch von 
der Entartung einer Zeit emporheben, die, mehr oft als 
die Größe einzelner Perſonen, erziehen und aufklären kann. 
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In demſelben Verlage erſcheint: 


Staats- und Geſellſchaftsrecht 


der 
franzöfifchen Revolution 
von 1789—1804. 
Von 
Dr. Carl Richter. 


Zwei Bände. 
Erſter Band gr. 8. 32 Bogen. Preis 2 Thlr. 15 Sgr. 


In der großen Literatur über die franzöſiſche Revolution 
fehlte es bisher an einem Werk, welches nicht in den furchtbaren 
Ereigniſſen, Schlachten und Kämpfen allein die Bedeutung jener 
Zeit, und in der Beſchreibung derſelben ſeine hervorragende 
Aufgabe ſieht, ſondern das nur in der geiſtigen Bewegung, den 
Siegen und Niederlagen der Ideen das Gebiet ſeiner Arbeit 
erkennt. Man iſt bereits hinweg über die Auffaſſung, daß die 
franzöſiſche Revolution nur eine rohe Maſſe von Ereigniſſen 
und Phantaſien war. Man hat einen Organismus in ihr ent⸗ 
deckt, und hat ſie ſelbſt als organiſches Ganze geſchildert. Der 
Geiſt des 19. Jahrhunderts weiſt in allen ſeinen Fortſchritten 
dauernd auf die franzöſiſche Revolution hin, welche ihn wach 
rief und ſeine Geburtsſtunde laut verkündigte. Und je weiter 
die Zeit vorwärts ſchreitet, je kräftiger und ſicherer fie dies zu 
thun im Stande iſt, deſto klarer muß das betrachtende Auge 
die geiſtige Schuld erkennen, die fie jener gewaltigen Bergan- 
genheit ſchuldet. Und gerade dies darzuſtellen iſt die Aufgabe 
des oben angezeigten Werkes. 

Die unten folgende Darſtellung des Inhalts und der Glie— 
derung des Stoffes zeigt, daß der Verfaſſer nur auf dem Bo— 
den der Geſetzgebung der franzöſiſchen Revolution ſich bewegt, 
daß er hier das ungeheure Material bearbeitet und zu einem 
ſyſtematiſchen Ganzen zuſammengefaßt hat. 

Das Werk konnte von allem Anfang auf das rege Intereſſe 
und die allgemeine Theilnahme hoffen, die es bei ſeinem Er⸗ 
ſcheinen auch wirklich gefunden. Das große Publikum, wie die 
ausſchließlich gelehrte Kritik haben es bereits in vielfacher Weiſe 


anerkannt. Die Geſchichtsſchreibung fand in dem Werke ein 
reiches Material für den Geiſt ihrer Forſchung und Darſtellung, 
die Rechtswiſſenſchaft eine Ergänzung für die Erkenntniß des 
Geiſtes der Geſetze des 19. Jahrhunderts. Politik und Sinats- 
weisheit werden immer in ihm eine Quelle erkennen, aus der 
gar manches tiefernſte Ereigniß, manch inhaltsſchwerer Gedanke 
der neuen Zeit floß. Eine klare und einfache Darſtellung machen 
das Werk, daß nicht nur für den Gelehrten und die großen 
Bibliotheken geſchrieben ſein ſoll, für Jedermann zu einer in 
jeder Beziehung an Belehrung reichen Lektüre. 
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Das Loi martiale. Die Emigration. Das Eigenthumsrecht. Die 
Feudalität. Die Confiscation und Emigrantengüter. Das Verſamm⸗ 
lungsrecht. Gewerbs⸗ und Handelsfreiheit. Das Maximum. Die 
Preß⸗ und Gedankenfreiheit. Das Briefgeheimniß. Das Petitions⸗ 
recht. Die Glaubensfreiheit. Der öffentliche Unterricht. — Die Grund- 
rechte des franzöſiſchen Bürgers: Die Gleichheit. Der Adel. Die 
en Der Bürgerſtand. Das Recht zur Gejeggebung. Das 
Wahlrecht. Das Recht zur Gerichtsbarkeit. Die Volksthätigkeit. Das 
Recht zur Executive. Die Nationalgarde. — Die Staats-Gewalt. 
Volksſouveränität und Staatsgewalt. — Das conſtitutionelle Könige 
thum: Einleitung. Die Volksſouveränität. Die erſte Geſetzgebung. 
Die Conſtituante. Die zweite Geſetzgehung. Die Legislative. Die 
Executivgewalt. König Ludwig XVI. Das Königthum. Die Rechte 
des Königs. Die königliche Familie. Aufhören der Regierung. Der 
s. ubwig XVI. — Die Republik: Die Maſſenberrſchaft Die 
Volksſouveränität. Die geſetzgebende Gewalt. Der Convent. Die 
Executivgewalt des Convents. — Das Directorium: Hiſtoriſche Ein- 
leitung. Die Volksſouveränität. Die Geſetzgebung. Die Grecutiv= 
ewalt. Die Directoren. — Das Conſulat: Einleitung. Napoleon 
Bonaparte. Die Rechtsſchule Napoleons und der Code civil. Die Gone 
ftitution an VIII. und Sieyes. Die Volksvertretung. Die Geſesgebung. 
Der Senat. Das Tribunat. Das Corps législatif. Die Executiv⸗ 
gewalt. — Das Kaiſerreich: Einleitung. Conſtitution des Kaiſerreichs. 

Der Zweite Band iſt unter der Preſſe und wird in 
nächſter Zeit erſcheinen. 
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